

  

    
      
    

  




  

    KASPAR PANIZZA


    Teufelskatz


    Frau Merkel und das
fliegende Spaghettimonster


  




  

    Zum Buch


    Das fliegende Spaghettimonster


    Der Mord an einem Expriester und der tödliche Unfall von dessen Mutter scheinen für Steinböck und sein Team schnell gelöst zu sein. Doch dann taucht der mysteriöse Abschiedsbrief eines sterbenden Pfarrers auf, der aus Gewissensbissen bereit ist, das Beichtgeheimnis zu brechen. Plötzlich ist nichts mehr so, wie es eben noch schien. Steinböck versucht, den jahrzehntealten Sumpf aus Mord und Vertuschung aufzuklären, doch einige Fragen geben dem Kommissar Rätsel auf. Wieso zum Teufel wird auf einmal der Erzbischof entführt? Als wäre das nicht schon genug, trifft er auch noch auf einen Polizeipsychologen, der seinen Platz sowohl vor als auch auf der Couch zu haben scheint, und die seltsame Gruppe der Pastafaris, Anhänger des fliegenden Spaghettimonsters. Und dann wäre da noch Kommissar Steinböcks Katze Frau Merkel, die die regelmäßigen gemeinsamen Fernsehabende nun lieber mit seiner Nudligkeit auf der Mülltonne hinter dem Haus verbringt. Nichts desto trotz löst er mit Hilfe von Ilona Hasleitner und Emil Mayer jr. auch diesen Fall.


    Kaspar Panizza wurde 1953 in München geboren. Er stammt aus einer Künstlerfamilie. Die Arbeiten seines Vaters, eines bekannten Kunstmalers, prägten ihn ebenso wie die vor mehr als 100 Jahren entstandenen, von der Zensur bedrohten Bücher seines Urgroßonkels Oskar Panizza. Nach dem Pädagogik-Studium machte Kaspar Panizza eine Ausbildung zum Fischwirt. Später entdeckte er seine Liebe zur Keramik. Nach abgeschlossener Ausbildung mit Meisterprüfung arbeitete Kaspar Panizza zunächst als Geschirr-Keramiker und später als Keramik-Künstler im Allgäu. 2004 übersiedelte er nach Mallorca, wo er eine Galerie mit Werkstatt betrieb und zu schreiben begann. Seit 2009 lebt Kaspar Panizza in Ribnitz-Damgarten an der Ostsee und betreibt dort zusammen mit seiner Ehefrau ein Keramik-Atelier.


  




  

    Prolog


    Als Franz Gruber zur Tür ging, ahnte er natürlich nicht, dass er nur noch wenige Minuten zu leben hatte. Er war bester Laune, denn in nicht einmal zwei Wochen würde er im Flieger nach New York sitzen. Ein Jahr lang wollte er den ganzen Kontinent bereisen. Von der Nordküste Kanadas bis Feuerland. Doch das war alles nur hypothetisch. In Wirklichkeit würde die Anzahl seiner Herzschläge nicht einmal mehr die Tausend erreichen. Aber darüber machte sich Franz Gruber natürlich keine Gedanken. Er überlegte kurz, ob er die Tür überhaupt öffnen sollte. Denn noch erwartete er niemanden. Die Reporterin sollte erst gegen 20 Uhr kommen. Aber vielleicht hatte sie es eher geschafft. Er wollte ihr von dieser Geschichte erzählen, mit der er sich gerade befasste, einer schmutzigen Geschichte, und er hatte nicht mehr die Zeit, sich weiterhin damit zu beschäftigen.


    Der Mann vor der Tür war ein Riese. Er trug einen langen hellen Trenchcoat und überragte Gruber, der selbst 1,90 Meter groß war, um einen halben Kopf. Den Mantel hatte er in der Hüfte mit einem Gürtel zusammengezogen, und auf dem Kopf trug er einen Hut. Gruber merkte gleich, wer dort Vorbild war. Eindeutig Humphrey Bogart, nur in XXL. Sein Gesicht hatte während der Pubertät wohl eine schlimme Akne mitgemacht, nichtsdestotrotz machte es einen freundlichen Eindruck auf Gruber, was wohl mit dem Grinsen zu tun hatte, das zwei Reihen perfekter weißer Zähne zeigte.


    »Herr Gruber?«, fragte er. »Grüß Gott, mein Name ist Ron Mueller. Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit zu Ihnen.« Dann streckte er ihm die Hand hin. Und obwohl der Mann Handschuhe trug, was für diese Jahreszeit, Mitte Mai, ungewöhnlich war, reichte ihm Gruber, ohne zu zögern, die seine. Es war weniger der Stich in der Handfläche, der ihn überraschte, als die Tatsache, dass ihn der Mann mit dem Narbengesicht unsanft zurück in die Wohnung schob. Mit dem Fuß nach hinten tretend, kickte er die Tür zu. Nun war es an Gruber, sich endlich zu wehren. Er riss sich los und versuchte nach dem Mann zu schlagen. Erstaunt stellte er fest, dass seine Hand vollkommen taub war, selbst den Arm konnte er nicht mehr heben. Als er schreien wollte, fühlte er, dass die Taubheit bereits seine Zunge erreicht hatte und jetzt langsam den Hals hinunter zum Herzen kroch. Panik machte sich in ihm breit. Für einen kurzen Moment versuchte er, an etwas Schönes zu denken. Mit der Harley auf dem Highway 66 durch die USA. Nur ein ganz kurzer Gedanke, dann krallte sich eine riesige Pranke um sein Herz, und als der höllische Schmerz kam, wusste er, dass es vorbei war. Der Mann im hellen Mantel fing Gruber auf, bevor dieser zu Boden stürzen konnte, und trug ihn wie ein kleines Kind zum Sofa. Dann ging er zum Tisch hinüber, griff sich Franz Grubers Laptop und steckte ihn in einen weißen Stoffbeutel, den er aus seiner Manteltasche zog. Anschließend machte er einen Rundgang durch die Wohnung und stellte fest, dass es wohl keinen weiteren Computer gab. Einen leicht lädierten Camcorder aus dem Regal packte er vorsichtshalber dazu. Schließlich kehrte er zu Gruber zurück, drückte mit seinen behandschuhten Fingern auf dessen Hals und grinste zufrieden. Kein Puls. Er drehte die Hand des Toten, begutachtete den Einstich und zog die winzige Nadel heraus, die noch immer im Handballen steckte. Aus der anderen Manteltasche holte er ein Wundspray und ein Pflaster. Da er auf keinen Fall seine Handschuhe ausziehen wollte, löste er das Schutzpapier des Hansaplasts mit den Zähnen, desinfizierte die Wunde und klebte das Pflaster darüber. Obwohl er bezweifelte, dass irgendjemand etwas anderes als einen Herzinfarkt diagnostizieren würde, verstaute er alles, was er mitgebracht hatte, sorgfältig in der weißen Stofftasche. Dann glitt sein Blick noch einmal durchs Zimmer, bevor er zur Tür ging. Wie Gruber weniger als tausend Herzschläge zuvor, ahnte auch er zu diesem Zeitpunkt nicht, dass er nur noch wenige Tage zu leben hatte.


  




  

    Gebot


    Mir wär’s wirklich lieber, du würdest dich nicht wie ein oberheiliger Heuchler aufspielen, wenn du meine nudelige Güte beschreibst. Wenn irgendwelche Leute nicht an mich glauben, ist das echt okay. Ich bin nicht so eitel. Außerdem: Es geht nicht um diese Leute, also weich nicht vom Thema ab.


    Erstes Gebot der Religion des fliegenden Spaghettimonsters.


  




  

    Sonntag


    Natürlich war Hauptkommissar Steinböck von der Münchner Mordkommission klar, dass es keine gute Idee war, Frau Merkel zu Thomas Klessels Einladung zum Abendessen mitzubringen. Aber Klessel, Pathologe und guter Freund Steinböcks, hatte darauf bestanden, die Katze dabeizuhaben. Schließlich hatte er einen spanischen Abend versprochen und glaubte, dass auch die Katze, die aus Mallorca kam, sich darüber freuen würde. Abgesehen davon, dass ein echter Mallorquiner sich nicht gerade als Spanier fühlte, lebte Frau Merkel schon seit ihrer Katzenkindheit in München und zog die Weißwurst einer Chorrizo vor. Den Namen, den sie von Steinböcks ehemaliger Vermieterin bekommen hatte, konnte sie partout nicht leiden. Und so nannte sie der Kommissar je nach Stimmungslage entweder ›Katze‹ oder ›Frau Merkel‹.


    »Mussten wir wirklich hierherkommen?«, schimpfte die Katze. »Klessel hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich glaube, der schnüffelt an seinem Formalin. Schau dir doch alleine die Vorspeise an. Tomaten mit Mozzarella und Basilikum. Der Kerl ist doch völlig irre.«


    »Ich weiß gar nicht, was du hast. Mir hat’s gut g’schmeckt«, antwortete Steinböck lachend.


    »Sag mal, bist du genau so doof? Rot, Weiß, Grün, das sind die Farben von Italien. Das ist eine typische italienische Vorspeise. Bis auf den dunklen Balsamicoessig, den er draufgepanscht hat, das ist wiederum typisch deutsch.«


    Die Tür zur Küche öffnete sich und Klessel stellte eine kleine Porzellanschüssel auf den Boden.


    »Voilà, eine Dose Thunfisch für unseren spanischen Gast!«


    »Jetzt spricht er auch noch Französisch«, motzte Frau Merkel und sprang auf Steinböcks Knie.


    »Sieh nach, ob der Thunfisch delfinfreundlich gefangen wurde!«


    »Sieh doch selber nach«, murrte Steinböck.


    »Du sprichst mit der Katze«, stellte Klessel verschmitzt fest.


    »So ein Quatsch, kein Mensch kann mit Tieren sprechen.«


    Klessel grinste immer noch, als er einen silbernen Flachmann aus seiner Sakkotasche holte und vorsichtig den winzigen Deckel füllte. Dann kippte er den Inhalt genussvoll hinunter und beendete die Zeremonie mit einem Schütteln seiner Schultern.


    »Übrigens, der Thunfisch ist von Aldi«, sagte er, während er den Deckel wieder andächtig zuschraubte.


    »Sag mal, was hast’ denn diesmal in deiner Pulle?«


    Klessel musterte seinen Flachmann.


    »Na, Formalin, aber vom Feinsten.«


    »Ich hab’s dir ja gesagt, der Kerl ist verrückt«, meinte die Katze, sprang von Steinböcks Knie herunter und machte sich über den Thunfisch her.


    »In fünf Minuten ist die Paella fertig«, sagte der Pathologe, drehte sich um und verschwand wieder in der Küche.


    »Wetten, jetzt kommt er gleich mit einer Schüssel Risotto«, maulte Frau Merkel, ohne jedoch mit dem Fressen aufzuhören. Die Paella stellte sich jedoch wirklich als eine solche heraus und der weitere Abend verlief durchaus harmonisch, bis dieser ominöse Anruf kam. Klessel lauschte mehrere Minuten, grunzte ab und zu auf die ihm typische Art und schrieb schließlich etwas auf einen Zettel.


    »Gut, warte auf mich. Ich bin in einer halben Stunde da.«


    Steinböck sah ihn fragend an.


    »Ein Freund von mir, Toni, mein Hausarzt. Man hat ihn zu einem seiner Patienten gerufen. Ein Herzinfarkt. Der Mann ist tot und Toni hat Zweifel beim Ausfüllen des Totenscheins. Er hatte den Mann erst vor wenigen Wochen einem Komplett-Check unterzogen, weil dieser eine Reise durch die USA und Südamerika plante. Er sagt, der Mann habe die Konstitution eines 20-Jährigen gehabt. Er möchte, dass ich mir den Toten ansehe. Kommst du mit?«


    »Natürlich, was soll ich auch hier allein«, sagte Steinböck und stupste die Katze an, die sich inzwischen auf dem Sofa zusammengerollt hatte. »Ein Notfall, und dich müssen wir wohl oder übel mitnehmen.«


    »Was für ein Scheiß-Abend«, raunzte sie und machte einen gewaltigen Buckel.


    Anja Gruber blickte fasziniert in die Tiefe. Das Gurgeln und Tosen des Wassers hallte von den glatten Felswänden, die nahezu senkrecht nach unten reichten, zurück. Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand und zu dieser Jahreszeit eine enorme Kraft hatte, war es zwischen den Felswänden und auf den Wegen, die fast immer im Schatten lagen, empfindlich kühl. Eifrig erklärte sie dem jungen Mann neben ihr die Entstehung der Klamm. Dieser wirkte unaufmerksam. Immer wieder drehte er sich zu seiner Mutter um, die sich fröstelnd in eine sonnige Ecke zurückgezogen hatte. Kein anderer Besucher war im Moment zu sehen. Anja Gruber richtete den Camcorder auf die rothaarige Frau. Bereits am Eingang hatten sich die beiden Anja Gruber angeschlossen. Gerne erklärte sie ihnen die Geschichte und Entstehung der Klamm. Das war schließlich nicht ihr erster Besuch in der Breitachklamm und, wie sie glaubte, sicherlich auch kein Beinbruch, den Fremdenführer für die beiden zu spielen. Das stellte sich jedoch bald als fataler Irrtum heraus, wobei das gebrochene Bein noch eine der harmloseren Verletzungen war, nachdem der junge Mann sie plötzlich nach hinten riss und sie diesen langen Weg nach unten stürzte.


    Zehn Minuten später waren Steinböck und Klessel auf der Straße. Da beide schon ein paar Gläser Wein intus hatten, beschlossen sie, ein Taxi zu nehmen. Ein junger Mann, vermutlich Student, mit Dreiviertellederhose und einem Wust hochgesteckter Rastalocken, der die Größe eines Basketballs hatte, erwartete sie schon.


    »Mei, der Bob Marley für Bergler«, meinte Frau Merkel, die auf Steinböcks Arm saß, sarkastisch.


    »Die Katz kimmt ma fei ned in Fahrgastraum. Die kennt’s in Kofferraum sperren«, sagte der junge Mann geschäftig.


    Steinböck hielt ihm seinen Polizeiausweis unter die Nase und meinte ernst: »Die Katz ist eine ausgebildete Drogenkatze und bei der Münchner Polizei angestellt. Willst wirklich, dass die den Kofferraum untersucht oder vielleicht sogar deine Klamotten?«


    »Ja, ja, typische Polizeiwillkür, immer feste drauf aufs Proletariat«, brummte der Fahrer, als er sich wieder hinters Steuer setzte. »Und dass die Herrn Polizisten des Anschnallen ned vergessen.«


    Die Fahrt nach Sendling dauerte eine Viertelstunde. Das Taxi hielt vor einem mehrstöckigen Haus. Zwei Sanitäter stiegen gerade in einen Krankenwagen. Klessel versuchte sie aufzuhalten.


    »Mir ham koa Zeit nimmer. Wenn der in die Pathologie muas, dann müsst’s erm selber hinbringen«, sagte der Fahrer, kurbelte das Fenster hoch und fuhr davon. Erst fluchte Klessel, weil die Sanis verschwanden, dann Steinböck, weil es in den vierten Stock ging und wie üblich der Lift außer Betrieb war. Das geräumige Treppenhaus war typisch für die 60er-Jahre: Glasbausteine bis zur Decke und davor der obligatorische Ficus. Die Treppen aus hellem Kunstmarmor und das Geländer aus Schmiedeeisen mit einem breiten hölzernen Handlauf, der sich ideal zum Runterrutschen eignen würde, hätte nicht die Hausverwaltung nachträglich alle zwei Meter eine faustgroße Eisenkugel anbringen lassen. Im zweiten Stock sagte die Katze zum schwer schnaufenden Kommissar: »Lass mich lieber runter, ich versuch, ob ich den Krankenwagen zurückholen kann.«


    Einen kurzen Moment überlegte er, ob er Frau Merkel das Treppenhaus hinunterwerfen sollte, dann setzte er sie unsanft vor sich auf den Stufen ab. Klessel war inzwischen schon oben. Als Steinböck endlich den vierten Stock erreicht hatte, ging der Wahnsinn erst richtig los. Da stand Sabine Husup, die Reporterin, die wieder reumütig zu ihrem Onkel und dem Abend-Journal zurückgekehrt war, und neben ihr ein untersetzter Mann Mitte 40, der ein metallenes Nudelsieb auf dem Kopf trug.


    »Herr Kommissar, was machen Sie denn hier? Hat der Tod von Herrn Gruber etwas mit einem Verbrechen zu tun?«, flötete sie scheinheilig.


    »Und was machen Sie hier?«, stellte Steinböck die Gegenfrage.


    »Ich hätte um acht eine Verabredung mit Herrn Gruber gehabt. Und als er die Tür nicht öffnete, traf ich hier zufällig seinen Nachbarn. Er sagte mir, dass Gruber zu Hause sein müsste, und außerdem war Musik zu hören. Herr Keller hat einen Schlüssel, und dann haben wir ihn hier auf dem Sofa liegend aufgefunden.«


    »Und Sie haben nichts angerührt?«


    Die kleine Frau stemmte die Fäuste in die Hüften, und noch ehe sie etwas sagen konnte, war der Kommissar neben ihr.


    »Hat der an Schlag weg?«, fragte er Husup leise und deutete auf den Nachbarn, der versuchte, einen Blick in Grubers Wohnung zu werfen.


    »Warum?«, fragte sie.


    »Der hat doch ein Nudelsieb auf dem Kopf.«


    »Das ist bei den Pastafaris durchaus üblich.«


    Steinböck atmete tief durch und schloss dabei die Augen. Entnervt sagte er: »Kommen ’S morgen in mein Büro, dann schau ich, was ich Ihnen für Informationen geben kann. Und kommen ’S bloß ned auf die Idee, a Foto von dem Toten zu veröffentlichen. Sie ham ihn doch bestimmt fotografiert, mit Ihrem Smartphone.« Dabei deutete er auf das Teil, das für ihre kleinen Hände eindeutig zu groß war.


    »Natürlich, und ob ich etwas veröffentliche, das bestimme ich immer noch selber.«


    »So, wirklich?«, meinte Steinböck und nahm ihr blitzschnell das Gerät aus der Hand. »Morgen, bei mir im Büro können ’S es wiederhaben.«


    »Damit kommen Sie nicht durch«, schrie sie wütend.


    »Und ob, das ist ein Beweisstück.« Dann schloss er schnell die Tür und ließ die verdutzte Reporterin im Gang zurück. Kurz überblickte er die offen gehaltene Wohnung. So weit das Auge reichte, Bücherregale. Klessel und der Hausarzt waren beide über den toten Franz Gruber gebeugt und untersuchten ihn. Die Katze stand neugierig daneben und schnupperte in die Luft.


    »Der riecht komisch, sehr komisch«, sagte sie zu Steinböck.


    »Also ich kann auf Anhieb nichts finden«, murmelte Klessel und betrachtete die Unterseite von Grubers Zunge. »Was meinst du, Steinböck, was sagt dein Bauch?« Der Kommissar schaute noch einmal die Katze an, dann brummte er leise: »Wir nehmen ihn mit. Die SpuSi schicken mir morgen hierher. Passt’s auf, dass ihr keine Spuren verwischt. Und Sie!«, sagte er zu Toni, dem Hausarzt, »Kommen ’S bitte morgen im Revier vorbei, damit wir Ihre Fingerabdrücke nehmen können. Thomas, kümmer’ dich um den Abtransport, ich schau nach, ob ich das Nudelsieb noch erwisch.«


    Steinböck hatte Glück. »Harry Potter für Arme«, wie er die kleine Reporterin mit dem Bubikopf und der Nickelbrille immer nannte, war bereits verschwunden. Obwohl sie ihm furchtbar auf die Nerven ging, hatte sie doch seinen Respekt verdient. Nachdem sie im letzten Jahr den Mut hatte, den Skandal um eine Münchner Pharmafirma, die dubiose Medikamententests mit ehemaligen DDR-Häftlingen gemacht hatte, in einem großen Magazin zu veröffentlichen, hatte sie sich einige Feinde in der Stadt gemacht.


    An der gegenüberliegenden Tür war ein großes glänzendes Messingschild angebracht.


    »Mike von Schweinitz«, las er, und darunter stand: »Bruder Tortellini«.


    Der Mann mit dem Nudelsieb auf dem Kopf öffnete die Tür, bevor Steinböck den Klingelknopf drücken konnte.


    »Herr Kommissar, ich habe Sie schon erwartet. Kommen Sie herein.«


    Kurz überlegte Steinböck, was ihn wohl erwarten würde. Vielleicht Poster von Untertassen oder Kugeln aus zusammengeknülltem Alupapier, die von der Decke hingen? Aber nichts davon war zu sehen. Die Wohnung wirkte völlig normal, wenn da nicht der Mann mit dem Nudelsieb gewesen wäre, der sich ihm gegenüber am Küchentisch niederließ.


    »Also, Herr Kommissar, was wollen Sie wissen?«


    Steinböck deutete mit dem Finger auf den Kopf seines Gegenübers. Dieser lachte laut auf und sagte dann: »Ich bin ein überzeugter Pastafari, und das Nudelsieb ist sozusagen meine religiöse Kopfbedeckung.«


    Steinböck hatte das Gefühl, ein äußerst doofes Gesicht zu machen, und beschloss, sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben. Als er die nächste Frage stellte, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


    »Ihr Nachbar, Herr Gruber, war der auch ein Pastafari?«


    »Nicht unbedingt, aber er stand unserer Idee sehr positiv gegenüber. Er wollte sich auf seiner USA-Reise sogar mit Bob Henderson treffen.«


    »Wer bitte ist Bob Henderson?«


    »Bob Henderson ist der Gründer der Religion des fliegenden Spaghettimonsters.«


    »Des fliegenden Spaghettimonsters«, murmelte Steinböck leise vor sich hin. Dann gab er sich einen Ruck und wechselte das Thema.


    »Also gut. Hatte Herr Gruber heute Abend Besuch? Ist Ihnen jemand aufgefallen?«


    »Nein, ich bin gegen 19 Uhr nach Hause gekommen. Ich hörte leise Musik aus seiner Wohnung, also bin ich davon ausgegangen, dass er zu Hause ist. Gegen acht klingelte dann die Reporterin. Sie sagte, sie habe einen wichtigen Termin mit Gruber, und fragte, ob ich Näheres über seinen Aufenthalt wisse. Na ja, wir haben dann geklopft und geklingelt. Schließlich hab ich seinen Schlüssel geholt. Wir fanden ihn leblos auf der Couch. Ich hab sofort unseren Hausarzt angerufen.«


    »Sie haben einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«, unterbrach ihn Steinböck.


    »Ja, ich sollte mich um seine Wohnung kümmern, während er durch Amerika reisen würde.«


    »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal lebend gesehen?«


    »Das war heute Morgen, bevor ich das Haus verließ. Wir unterhielten uns kurz und er sagte, dass er noch eine Menge zu erledigen habe. Er erwähnte auch die Reporterin, die ihn heute Abend besuchen wollte.«


    »Warum er die Reporterin sprechen wollte, hatte er Ihnen nicht gesagt?«


    »Nein, aber es war offensichtlich eine unangenehme Sache. Etwas schien ihn sehr zu bedrückten.«


    »Eine Frage noch, was hat das Nudelsieb mit Ihrem Glauben zu tun?«


    »Ganz einfach, ich möchte, dass es als religiöse Kopfbedeckung anerkannt wird und ich es auf meinem Führerscheinfoto tragen darf.«


    »Aber des ist doch Schwachsinn«, polterte Steinböck.


    »Genau, Herr Kommissar, das ist Schwachsinn.«


    Nun verstand Steinböck gar nichts mehr. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Gut, können Sie morgen im Laufe des Tages zu uns in die Ettstraße kommen? Dann nehmen wir ein Protokoll auf.«


    »Gerne. Übrigens«, dabei rückte er das Spaghetti-Sieb auf seinem Kopf zurecht, »ist es bei der Münchner Polizei üblich, dass die Kommissare zusammen mit schwarzen Katzen, ermitteln?«


    Steinböck blickte irritiert auf Frau Merkel, die er die ganze Zeit auf den Armen getragen hatte. Diese grinste und zog die Mundwinkel nach unten.


    »Touché«, sagte sie, sprang herunter und lief auf die Tür zu. »Ich laufe lieber, es sind ja schließlich vier Etagen.«


    Wenn möglich, versuchte der Junge nachts nicht mehr zur Toilette zu gehen. Aber wenn er es nicht vermeiden konnte, schlich er sich barfuß aus dem Schlafraum, um keinerlei Geräusche zu machen. Meist passierte nichts und er huschte danach vorbei an den schlafenden Kommilitonen zurück in sein Bett. Auch diesmal schien alles gut zu gehen. Bis er die Toiletten-Kabine verließ. Plötzlich erlosch das Licht und jemand rief leise seinen Namen. Er hielt den Atem an und hoffte, dadurch unsichtbar zu werden. Vergeblich. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe leuchtete ihm direkt ins Gesicht. Der Junge kniff die Augen zusammen, doch bevor er etwas erkennen konnte, hatte ihm der Mann die Kapuze übers Gesicht gezogen. Dann schaltete er das Licht an. Nicht, dass der Junge etwas gesehen hätte – es war mehr die Wärme, die er auf seiner Haut zu spüren glaubte und die ihm die Gewissheit gab, dass es wieder passieren würde. Obwohl der Mann jetzt beruhigend in einer fremden Sprache auf ihn einredete, kam Panik in dem Jungen auf. Er kannte den Ablauf. Ein paar Minuten musste er das Ding des Mannes bearbeiten, dann würde dieser das Licht wieder ausschalten, ihn zum Waschbecken führen, das Wasser aufdrehen und ihm die Kapuze herunterziehen. Dabei würde er weiter in der fremden Sprache sprechen und nur einen deutschen Satz einfügen: »Wenn du ein Wort sagst, wird deine Mutter sterben.« Der Mann würde unerkannt die Toilette verlassen, der Junge sich minutenlang die Hände waschen, um dann zurück in sein Bett zu schleichen und sich in den Schlaf zu weinen.


    Doch diesmal war alles anders. Der Mann zog ihm die Schlafanzughose herunter, drehte ihn um und versuchte, in ihn einzudringen.


    Schreiend erwachte er aus dem Schlaf. Zehn Jahre hatte er diesen Traum mehrmals die Woche gehabt, und dann wurde es immer weniger. Er dachte, er wäre darüber hinweg. Weitere 20 Jahre hatte er nicht mehr davon geträumt, bis diese E-Mail kam, und mit ihr war auch der Traum wieder da.


  




  

    Montag


    Nachdem Steinböck sich eine Zigarette gedreht hatte, setzte er sich mit einer Tasse Kaffee in den Korbstuhl und stellte fest, dass er Maxi Müllers Marihuanapflanzen unbedingt gießen musste. Nachdem Maxi Müller wegen zweifachen Totschlags zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt worden war, hatte Steinböck auf ihren Wunsch die Wohnung gewechselt, um sich besser der Pflanzen in ihrem Wintergarten annehmen zu können. Dazu hatte man ihre Möbel in seiner ehemaligen Wohnung abgestellt, und er war dafür mit seinen Sachen bei ihr eingezogen. Dafür hatte er versprochen, sich um ihre Pflanzen zu kümmern.


    Während er seinen Gedanken und Tagträumen nachhing, war die Katze durch die offene Gewächshaustür hereingekommen, sprang auf den wackeligen Korbtisch und platzierte sich vor Steinböcks Kaffeetasse.


    »Verdammt, du sollst nicht immer mit deinen dreckigen Pfoten auf den Tisch springen«, knurrte er und zündete dabei die Selbstgedrehte an.


    »Ich hab es heute Nacht getroffen«, sagte sie, ohne auf Steinböcks Vorwurf einzugehen.


    »Wen hast du getroffen?«


    »Na, es, das fliegende Spaghettimonster.«


    »Aha«, sagte er grinsend und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette.


    »Ja, es bestand nur aus einem großen Haufen Spaghetti mit Stielaugen, und dazwischen waren kleine Fleischpflanzerl. Ungefähr wie diese ekligen Köttbullar, die du dir bei IKEA immer reinziehst.« 


    Steinböck gluckste, verschluckte sich am Rauch der Zigarette und hustete wild.


    »Du nimmst mich wohl nicht ernst, und außerdem solltest du nicht so viel rauchen, wenn du es nicht verträgst.«


    Steinböck versuchte wieder zu Atem zu kommen, griff sein Feuerzeug und warf es nach der Katze, die aber bereits blitzschnell durch die Tür verschwunden war.


    »Gewalt ist auch keine Lösung«, hörte er sie noch rufen.


    Steinböcks anfängliche gute Laune war auf den Nullpunkt gesunken. Für einen kurzen Moment dachte er wieder daran, den Polizeipsychologen aufzusuchen.


    Spaghetti mit kleinen Fleischpflanzerln, das kann nicht aus meinem Hirn kommen, überlegte er, und somit verwarf er den Gedanken, mit dem Psychologen zu sprechen, zum wiederholten Male. Solange es danach aussah, dass die Katze wirklich mit ihm sprach, sah er keine Veranlassung, an seinem Geisteszustand zu zweifeln.


    Pünktlich um 8.30 Uhr verließ er mit seinem alten Käfer, begleitet von einigen Fehlzündungen, den Hof in der Fallmerayerstraße. Er hatte versprochen, seine Kollegin Ilona Hasleitner abzuholen und sie mit ins Kommissariat zu nehmen. Die Katze saß wie immer, wenn sie nicht schlief, vorne auf der Ablage, von wo sie in der Regel ihre Kommentare zu Steinböcks Fahrstil oder dem der anderen Verkehrsteilnehmer zum Besten geben konnte. Diesmal blieb sie still und es hatte auch nicht den Anschein, als ob sie den Verkehr beobachten würde. In der Schellingstraße stieg Ilona Hasleitner zu.


    »Morgen, Chef, morgen, Katze, gut geschlafen?«, sagte sie munter und ließ sich in den Beifahrersitz plumpsen. Hasleitner hatte im letzten halben Jahr deutlich abgenommen, so passte inzwischen auch der Sicherheitsgurt des alten Käfers. Steinböck brummte ein kaum verständliches »Guten Morgen«, und Frau Merkel, die Ilona Hasleitner sonst freudig begrüßte, starrte weiterhin schweigend auf die Straße.


    »Auweia, dicke Luft bei der Familie Steinböck. Soll ich aussteigen und mit der Tram fahren?«


    »Awo, die Katz hat bloß schlecht g’schlafen. Sie hat eine Erscheinung g’habt und jetzt hat sie Bauchweh«, sagte Steinböck feixend.


    »So, eine Erscheinung, und was ist ihr erschienen?«


    »Ein großer Haufen Spaghetti mit kleinen Fleischpflanzerl.«


    »Auweia, und davon hat’s zu viel gefressen?«


    Jetzt lachte Steinböck laut.


    »Kann scho sein, aber ich glaub’s nicht. Der Haufen Nudeln ist nämlich das fliegende Spaghettimonster und die Gottheit der Pastafari.«


    »Du meinst, der Rastafari, Bob Marley und so.«


    »Na, na, Pastafari ist schon richtig. Und da des alles mit einem neuen Fall zu tun hat, wirst du im Büro gleich darüber recherchieren.«


    »Ein neuer Fall?«


    »Ist noch nicht ganz sicher, aber mein Bauch sagt mir, dass es einer wird.«


    Ilona Hasleitner schwieg einen Moment und versuchte, das eben Gehörte zu verdauen. Dann schweifte ihr Blick von der Katze zum Kommissar. Der »Chef«, wie sie Steinböck am liebsten nannte, hatte sie vor einem halben Jahr während ihrer Ausbildung zum Streifendienst zur Kripo geholt. Inzwischen hatte sie ihre Prüfung abgelegt und wollte Ermittlerin werden. Steinböck war gemütlich, aber auch genial. Doch sein seltsames Verhältnis zur Katze, die er meist mit ins Büro brachte, stellte sie immer wieder vor neue Rätsel.


    »Und woher weißt du, dass dieses Spaghettimonster der Katze erschienen ist? Du kannst also doch mit ihr reden«, stellte sie fest.


    »So ein Schmarrn, niemand kann mit Katzen reden«, sagte er energisch. Frau Merkel zog ihre Mundwinkel herunter, und ohne Zweifel schmunzelte sie hämisch. Dann sprang sie von der Ablage auf Ilonas Schoß und rollte sich dort genüsslich zusammen.


    »Er ist wieder da«, raunte der Beamte an der Information Steinböck zu, wobei er eine geheimnisvolle Miene aufsetzte.


    »Wer ist wieder da, Schneehofer?«


    »Na, Ihr spezieller Freind«, dabei deutete er mit einem Nicken des Kopfes in Richtung der Katze auf Steinböcks Arm. »Da Staller ist wieder da.«


    »Ich dachte, der kommt nicht wieder. Wie lange war der jetzt weg? Vier Monate?«


    »Fünf Monat war er in psychiatrischer Behandlung. Aber jetzt soll er wieder in Ordnung sein.«


    »Danke für den Hinweis«, murmelte Steinböck und steuerte auf den Aufzug zu.


    »Yeah, der Kampf geht weiter«, schnurrte die Katze.


    »Untersteh dich, dich ihm auch nur zu nähern«, zischte der Kommissar. Hasleitner, die die ganze Zeit hinter ihm her trottete, äffte Steinböck mit einem breiten Grinsen im Gesicht nach.


    »Niemand kann mit Tieren reden.« Dann nahm sie die Treppen, während sich Steinböck mit noch zwei Beamten in den schon vollen Aufzug quetschte.


    Im Büro empfing sie Emil Mayer junior, der geschickt mit seinem Rollstuhl zwischen den Schreibtischen herumkurvte.


    »Morgen, Chef! Klessel hat angerufen. Er sagte, es war Mord. Du wüsstest schon Bescheid. Der schriftliche Bericht kommt nach. Du könntest auch rüberkommen, wenn du magst.«


    »Dacht ich mir doch. Die SpuSi …«


    »… hab ich schon losgeschickt«, unterbrach ihn Mayer junior und schob sich in Richtung Kaffeemaschine.


    »Seit wann bist du schon da?«


    »Seit um sechse«, antwortete Emil Mayer.


    »Hast wieder Schmerzen g’habt?«


    »Leider ned in die Füß, wenn’s nur endlich wehtun tät, dann wüsst’ ich, dass was passiert. Aber der Arzt hat g’sagt, die Chancen sind gut.«


    Dann stützte er sich mit beiden Händen auf die Armlehnen des Rollis, streckte den Kopf nach hinten, bis es hörbar knackte, und ließ sich dann zurück in den Rollstuhl fallen.


    »Magst an Kaffee, Chef?«


    Steinböck sah ihn an und dachte daran, wie er das erste Mal im Büro aufgetaucht war. Er war mit dem Rollstuhl gegen die Bürotür geknallt. Die Schramme sah man heute noch.


    »Emil Mayer junior. Ich bin der neue Kollege. Neger, Rollstuhlfahrer, 60er-Fan«, so hatte er sich damals vorgestellt. Gerade einmal 30, da hatte ihn eine verirrte Kugel in den Rücken getroffen.


    »Kaffee oder Kaffee?«, rief er nochmal.


    »Kaffee«, antwortete Steinböck und ließ sich in seinen Sessel plumpsen, der gefährlich quietschte.


    »Irgendwann a mal kracht’s ihr zwei zamma«, stellte Hasleitner fest und verteilte eine Runde Butterbrezen.


    »Also, passt’s auf, ich war gestern Abend beim Klessel zum Essen eingeladen … Was mich jetzt interessiert, ist des Umfeld des Toten. Familie, Beruf, Konten, Hobbys et cetera. Des machst du, Hasleitner. Und du, Emil, suchst alles raus, was du über den Nachbar, die Pastafari und des fliegende Spaghettimonster finden kannst. Ich geh inzwischen zum Klessel, und die Katz nehm ich mit.«


    »Warum darf meine schwarze Schwester nicht dableiben?«, fragte Mayer junior grinsend.


    »Der Staller ist wieder da«, sagte Steinböck.


    »Auweia, dann is besser, wenn du die Kanzleraufsicht hast.«


    Wie üblich traf er Klessel am Schreibtisch hockend, die Beine auf den Tisch gestreckt und wieder mal selbstzufrieden vor sich hin lächelnd.


    »Du darfst mich Genie nennen«, sagte er erwartungsvoll.


    »Was ist los, hast du schon wieder von deinem Formalin getrunken?«


    »Hä, hä, ich habe den Fall sozusagen schon gelöst.«


    »Wo kann ich mich hinsetzen?« Steinböck blickte sich vergeblich nach einer Sitzgelegenheit um, denn er wusste, dass es länger dauern würde. Schließlich setzte er sich auf einen der fahrbaren Seziertische, während die Katze auf Klessels Schreibtisch sprang.


    »Ich sag nur ›Chironex fleckerie‹, die mordende Hand.«


    »Oh, ich wusste gar nicht, dass ich so gefährlich bin.«


    »Red endlich Klartext, sonst nehm ich dir deinen Flachmann weg«, antwortete Steinböck genervt und warf zugleich der Katze einen bösen Blick zu.


    »Das Gift der ›Seewespe‹, einer Quallenart die nur im australischen Pazifik vorkommt. Eine kleine Menge davon ist bereits absolut tödlich.«


    »Und wie wurde es ihm verabreicht?«


    »Folge mir«, sagte Klessel theatralisch und zog den verdutzten Steinböck, der noch immer auf dem Sezierwagen saß, hinter sich zu der Wand mit den Kühlboxen her. Er öffnete eine der Türen und zog die Rollbahre mit Grubers Leiche heraus. »Hier, schau dir die Handinnenfläche an.« Er klappte das Pflaster zurück, und ein geröteter Einstich wurde sichtbar. »Siehst du die glänzende Haut? Der Täter hat die Wunde sogar mit einem Spray desinfiziert und dann ein Pflaster angebracht, um davon abzulenken.«


    »Und wer sagt dir, dass es nicht Gruber selbst war? Er könnte sich an dem vergifteten Objekt verletzt und sich dann verarztet haben«, sagte Steinböck, während er vorsichtig vom Sezierwagen rutschte.


    »Unmöglich, dazu hatte er keine Zeit mehr gehabt. Außerdem habe ich mit Beck von der SpuSi telefoniert. In der ganzen Wohnung gibt es kein Desinfektionsspray. Und sie haben auch kein Pflaster gefunden. Aber sie konnten einen Plastikstreifen sicherstellen, der ganz offensichtlich von der Rückseite eines Pflasters stammt. Und jetzt tritt Thomas Klessel in Aktion, der genialste Pathologe seit Karl-Friedrich Boerne.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Vergiss es, Klessel, der Kerl guckt doch nur die Teletubbies.«


    »Okay, stell dir vor, du hast Handschuhe an und willst die Folie eines Pflasters abziehen. Entweder ziehst du die Handschuhe aus, dann befänden sich Fingerabdrücke auf dem Pflaster, oder du hältst sie mit den Zähnen fest, dann ließen sich vielleicht Spuren von Speichel finden, um die DNA nachzuweisen.«


    »Oder du hast Gummihandschuhe an, dann bekommst du sie trotzdem ab.«


    »Laut Beck gibt es eine eindeutige Druckstelle, die auf einen Zahnabdruck hinweist«, dozierte Klessel und ignorierte Steinböcks Einwand.


    »Wann hast du die DNA-Probe analysiert?«


    »Wenn etwas zu finden ist, dann bis morgen.«


    »Gute Arbeit, Thomas«, sagte er, packte die Katze unterm Bauch und nahm sie auf den Arm. »Ach, übrigens, wer ist jetzt dieser Karl-Friedrich Boerne?«


    »Also, was Besonderes hab ich im Umfeld vom Gruber nicht gefunden. Er arbeitet seit 20 Jahren bei der Stadt im Sozialamt. Gehobener Dienst. Geboren 1970. Abitur und abgeschlossenes Theologiestudium. Er hatte bereits die Priesterweihe erhalten, verliebte sich dann aber in seine Haushälterin und legte sein Priesteramt nieder. Er studierte Psychologie und machte eine Ausbildung als Bewährungshelfer. Als solcher begann er 1999 bei der Stadt München. Zwischenzeitlich war er verheiratet gewesen und wurde vor zehn Jahren geschieden. Keine Kinder.« Hasleitner ließ das Gesagte kurz wirken und wollte dann fortfahren.


    »Womit hatte er bei seiner Arbeit zu tun?«, unterbrach Steinböck sie.


    »Er war in der Verwaltung, hat Leute koordiniert, Gelder genehmigt. Nichts Aufregendes. Er hatte auch seit Jahren keinen Publikumsverkehr mehr. Bis Freitag hatte er Container für Flüchtlinge organisiert.«


    »Bis Freitag?«


    »Richtig. Seit Freitag ist er für elf Monate freigestellt. Ein sogenanntes Sabbatjahr. Aber von seinen direkten Mitarbeitern habe ich noch keinen erwischt. Die Kollegin, die mit ihm im Büro sitzt, hat aber versprochen, heute noch vorbeizukommen.«


    »Was ist mit seiner Ex?«


    »Ich hab sie angerufen. Die war echt fertig. Die beiden hatten noch engen Kontakt. Ich hab sie herbestellt.«


    »Gut, Ilona, und was meinst du?«


    »Ich, was i moan?«


    »Komm Ilona, du weißt, warum du unter anderem bei uns bist. Weilst a Nasen hast. Weilst a G’spür für Menschen hast.«


    Hasleitner war sichtlich verlegen. Steinböck nahm die Katze auf den Arm und lehnte sich gegen die Fensterbank. Ilonas Blick ging von Emil Mayer junior zu ihrem Chef. Dann räusperte sie sich zweimal und legte los.


    »Ich glaub, der Gruber war a ehrliche Haut. Der war scheinbar immer gradlinig und alle ham eam g’mocht. Und wenn oaner für sei große Liebe sogar sein Priesteramt aufgibt, dann nötigt mir des Respekt ab. Aber sein Glaube is ihm blieben und hat ihn offensichtlich stark gemacht.«


    Frau Merkel sprang von Steinböcks Arm auf die Fensterbank. Es schien, als verdrehte sie die Augen.


    »Ich sagte dir doch, dass das Mädel Drogen nimmt. Du solltest besser auf dein Personal achten.«


    Der Kommissar nahm sie am Kragen und hob sie vorsichtig durch das geöffnete Fenster nach draußen, wo er sie auf dem Vordach absetzte.


    »Ich sag nur Spaghetti mit Fleischpflanzerl.«


    »Jetzt redet er wieder mit der Katze«, flüsterte Mayer junior Ilona Hasleitner zu.


    Steinböck wandte sich ihm zu.


    »Des hab ich g’hört. Pass nur auf, dass ich dir ned die Luft aus den Reifen lass. Also, was hast du rausgekriegt?«


    Mayer grinste über das ganze Gesicht.


    »Vollgummi, Chef, Vollgummi!«, er klopfte dabei mit der flachen Hand auf den Rollstuhlreifen. »Also, womit soll ich anfangen?«


    Bevor Emil junior beginnen konnte, klopfte es an der Tür und Sabine Husup trat unaufgefordert ein. Wie immer trug sie einen Pullover, der ihr bis zu den Knien reichte, und ihre Haarlänge variierte, wie schon die letzten 20 Jahre zwischen 2,8 und 3,2 Millimetern. Die gegelten Spitzen erinnerten Steinböck an einen greisen Igel und die runde Nickelbrille an Harry Potter unter der Treppe.


    »Morgen, Herr Kommissar, kann ich mein Smartphone wiederhaben oder müssen Sie noch was kopieren? Die Fotos von Gruber werden Sie vermutlich schon gelöscht haben«, sagte sie mit vorwurfsvollem Ton.


    »Also, zuerst mal herein, dann guten Morgen, und des Weiteren, Ihr Handy hab ich überhaupt nicht angerührt.« Umständlich kramte er in seiner Jackentasche. Dann roch er kurz daran. »Warum stinkt des eigentlich so wie Klessels eingelegte Leichenteile?«, fragte er und reichte es Husup.


    »Des sind die Schutzhüllen, die kommen aus China und riechen alle so nach Gift. Damit desinfizieren die die Schiffscontainer wegen dem Ungeziefer«, warf Mayer junior ein und schob sich hinter seinen Schreibtisch zurück.


    »Soll das heißen, dass ich Grubers Foto veröffentlichen kann?«


    »Was wollen Sie denn damit? ›Toter auf Couch, Sabine Husup sprach mit dem Kissen‹?«


    »Wurde Gruber ermordet?«, fragte sie, ohne auf Steinböck einzugehen.


    »Warum hat der Gruber Sie zu sich bestellt?«


    »Sie zuerst.«


    »Jetzt reicht’s!«, polterte Steinböck. »Legen Sie sich nicht mit einem alten Mann an.«


    »Nun kokettieren Sie bloß nicht mit Ihrem Alter. Sie sehen doch noch ganz gut aus. Man könnte sogar sagen, ziemlich sexy«, dabei blickte sie fragend zu Ilona Hasleitner. Diese nickte und sagte grinsend: »Genau, ziemlich sexy.«


    »Also, was wollte Gruber von Ihnen?«, zischte er.


    Husup überlegte kurz, ob sie das Spiel noch weitertreiben sollte, entschloss sich dann aber dagegen.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Er tat sehr geheimnisvoll. Wie Sie vielleicht wissen, wollte er für ein Jahr durch die USA und Südamerika reisen. Er hatte einfach nicht mehr die Zeit, die Sache aufzuklären. Er sprach von einem ungeheuren Skandal und prophezeite mir Schwierigkeiten ohne Ende. Das hat mich natürlich gereizt. Hätte ich gestern nur meinen Frisörtermin verschoben und wäre zwei Stunden eher gekommen.«


    »Den Frisör hätt sie sich auch sparen können«, schnurrte Frau Merkel vom Fensterbrett.


    »Dann wären Sie jetzt vermutlich tot«, warf Steinböck ein.


    »Also ist Gruber ermordet worden?«


    »Wir wissen es noch nicht, wir haben keinerlei Motiv. Also, halten Sie noch ein paar Tage die Beine still, und ich versprech Ihnen die Story exklusiv.«


    »Okay Steinböck, aber verarschen Sie mich nicht.« Genau so schnell, wie sie gekommen war, hatte sie das Büro wieder verlassen.


    »Leute, ich fang mal mit Grubers Nachbarn an«, sagte Emil Mayer junior, während er versuchte, seinen Rolli zurück hinter seinen Schreibtisch zu manövrieren. »Der Mann ist Elektroingenieur und arbeitet bei Siemens. Er verdient mehr als wir drei zusammen. Er gilt zwar als etwas eigenbrötlerisch, aber auch als hochintelligent. Außerdem gehört er zu einer Gruppe, die sich ›Pastafari‹ nennen, und jetzt wird’s wirklich toll. Da treffen sich erwachsene Frauen und Männer, verkleiden sich als Piraten, geben sich Namen wie ›Bruder Spaghetti‹ oder ›Schwester Tortellini‹ und huldigen dabei ›Seiner Nudligkeit‹, dem fliegenden Spaghettimonster. Auf den ersten Blick ein Haufen Spinner, sollte man meinen. Aber je mehr ich darüber gelesen habe, desto mehr hat die Sache mich fasziniert.«


    Emil genoss es, dass die anderen förmlich an seinen Lippen hingen. Selbst die Katze beobachtete ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen. »Also, im Jahr 2005 gründete der amerikanische Physiker Bob Henderson diese Religionsparodie. Der Anlass für die Gründung dieser Religion war die öffentliche Diskussion um die Unterrichtung von ›Intelligent Design‹ an US-amerikanischen Schulen.«


    »Geht’s a bisserl einfacher?«


    »Also gut, ich versuch des Ganze mal zusammenzufassen. Bei den Amis ist das Unterrichten von religiösen Inhalten an Schulen nicht erlaubt. Nun gibt’s da diese Kreationisten. Die findet man vor allem unter den Republikanern. Sie sind Vertreter der Schöpfungsgeschichte, wie sie in der Bibel steht.«


    »Ah, davon hab ich schon gehört. Die sagen, dass die Erde vor ein paar Tausend Jahren, so wie’s im Alten Testament steht, erschaffen worden ist und vorher war nix«, warf Hasleitner ein.


    »So ungefähr. Jetzt wird an den amerikanischen Schulen im Biologieunterricht, wie auch bei uns, die Evolutionstheorie nach Darwin gelehrt …«


    »Mensch, Emil, komm zur Sache«, brummte Steinböck ungeduldig.


    »Also kurz, die Kreationisten klagen seit Jahren vergeblich vor amerikanischen Gerichten, dass die Schöpfungsgeschichte als Wissenschaft anerkannt wird und somit auch in den Schulen gelehrt werden darf. So, dem Henderson ist des auf den Sack gegangen und er hat einen offenen Brief an die Schulbehörde von Kansas geschrieben und darin verlangt, dass sein Glaube an das fliegende Spaghettimonster dann ebenfalls als gleichberechtigte Lehre anerkannt wird. Tja, und dieser Brief verbreitete sich dann im Netz mit so einer Geschwindigkeit, dass es nach Angaben der Ersten Vereinigten Kirche des fliegenden Spaghettimonsters in Deutschland weltweit inzwischen mehr als 10 Millionen Anhänger bei steigender Tendenz gibt«, sagte Mayer junior und freute sich offensichtlich diebisch.


    »Und was ist jetzt daran so lustig?«, fragte Ilona verwirrt.


    »Mei, Ilona, dazu müsstest du mal a bisserl im Internet nachlesen. Aber für dich, Chef, hab ich da was Schönes.« Er überflog ein Blatt murmelte vor sich hin und las dann laut vor: »Nach dem Tod stehen den Gläubigen im ›Himmel‹ unter anderem ein Biervulkan und eine Stripper- und Stripperinnen-Fabrik zur Verfügung. Im Buch ›Das Evangelium des fliegenden Spaghettimonsters‹ werden unter anderem analog den zehn Geboten des Christentums die acht ›Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest nicht …‹ beschrieben, die vom Spaghettimonster gepredigt werden. Diese sprechen sich unter anderem gegen Diskriminierung, Vorurteile, religiöse Dogmen, Nötigung und Frauenfeindlichkeit aus. Zum Beispiel das sechste Gebot: ›Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest nicht Multimillionendollar-Kirchen, Moscheen, Tempel, Schreine für Meine Nudlige Güte erbauen. Das Geld kann man nun wirklich sinnvoller anlegen. Sucht euch etwas aus: Zum Beispiel, Armut zu beenden, Krankheiten zu heilen, in Frieden zu leben, mit Leidenschaft zu lieben und die Kosten von Kabelfernsehen zu senken. Mag ja sein, dass ich ein komplexes, allwissendes Kohlenwasserstoffwesen bin, aber ich mag die einfachen Dinge im Leben. Ich muss es wissen, ich bin der Schöpfer.‹«


    »Ich glaub, da muss ich heut Abend a bisserl googeln«, sagte Steinböck wobei er sich mit dem Finger durch seinen Dreitagebart strich und dabei die Katze musterte. »Sag mal, Emil, gibt’s irgendwo eine Beschreibung, wie des Spaghettimonster aussieht?«


    »Hier steht, wie eine große Portion Spaghetti mit Fleischbällchen und Stielaugen.«


    »Mit Fleischbällchen?«, murmelte Steinböck.


    »Na ja, bei uns sagt man kleine Fleischpflanzerl.«


    Steinböck versuchte das triumphale, hämische Grinsen der Katze zu ignorieren, und nahm sich erneut vor, nächste Woche den Polizeipsychologen aufzusuchen.


    Der Mann kam aus der Gemeinschaftstoilette und blickte vorsichtig nach beiden Seiten. Zwischen den Zimmertüren zu den Schlafräumen reihten sich die Kleiderschränke der Internatsschüler, glücklicherweise übersah er den Jungen, der sich tief in den Schatten zwischen Schrank und Tür kauerte. Eigentlich suchte der Junge nach seinem Bettnachbarn, doch der vermummte Mann ängstigte ihn. Das Mondlicht war so hell, dass der Mann den ganzen Gang übersehen konnte. Noch einmal ließ er seinen Blick herumschweifen dann zog er sich die Kapuze vom Kopf und steckte sie in die Hosentasche. Er stellte dabei fest, dass sein Hosenstall noch offen war. Zufrieden lächelte er, als er den Reißverschluss mit einem kurzen Ruck zuzog. Dann fiel das Mondlicht auf sein Gesicht. Der Junge drückte sich noch tiefer in die Ecke und wagte kaum zu atmen. Der Mann verschwand eilig den Gang hinunter.


    Warum schleicht einer der Erwachsenen nachts mit einer Maske vor dem Gesicht durchs Haus?, überlegte er. Der Junge wusste nicht, wie lange er reglos in der Ecke gekauert hatte, als sich die Klinke der Toilettentür bewegte und er den Freund schluchzend auf allen vieren hinter der Tür hervorkriechen sah. Er nannte ihn immer seinen kleinen Bruder. Er hatte sich stets einen Bruder gewünscht. Vorsichtig bückte er sich zu ihm hinunter und flüsterte wiederholt seinen Namen. Er sah in dessen verzerrtes Gesicht.


    »Es tut so weh!«, wimmerte er.


    Der Junge brachte den Freund zurück zu seinem Bett, verstört blickte er auf dessen blutigen Pyjama.


    »Was ist passiert?«


    »Es tut so weh!«


    »Ich werde Pater Keller holen.«


    »Nein, du darfst niemanden holen«, sagte er mit gepresstem Ton, um keinen der anderen zu wecken. Dabei krallte er die Finger in den Arm des älteren Jungen.


    Dieser drückte den Kopf des Gequälten an seine Brust, um ihn zu beruhigen.


    »Ich weiß nicht, was war, aber morgen geh ich zu Pater Keller.«


    Der ältere Junge hatte sich, wie so oft, auf dem Turm versteckt. Die offene Architektur der beiden 70 Meter hohen Zwillingstürme aus Beton, die mit einer schmalen Haube aus Edelstahl endeten, erlaubte nahezu einen Rundum-Blick über die Stadt. Es war eine moderne Kirche, deren Kuppel bis zum Boden reichte. Wie eine halbe Tomate hatte sein Vater damals gesagt, als er ihn hierhergebracht hatte. Er hasste das Internat. Aber er hatte keine andere Wahl. Seine Mutter war tot, und sein Vater, ein bekannter Tierfilmer, immer auf Reisen. Außer für seinen Zimmerkameraden interessierte er sich für niemanden. Er tat ihm leid. Die anderen mobbten ihn, und so hatte er die Rolle des großen Bruders für ihn übernommen. Doch was gestern geschehen war, übertraf alles. Bereits am frühen Morgen hatte er sich auf Pater Kellers Zimmer geschlichen und ihm erzählt, was am vorherigen Abend vorgefallen war. Dieser schien die Geschichte sehr ernst zu nehmen. Er versprach ihm, sich darum zu kümmern.


    »Du hast doch immer noch dein Versteck auf dem Turm. Warte dort auf mich. Ich werde dich holen, sobald die Sache geklärt ist.«


    Der ältere Junge holte sich eine weitere Zigarette aus der verbeulten Schachtel, die er unter dem Treppenabsatz versteckt hatte. Woher wusste Pater Keller, dass er sich immer wieder auf den Turm zurückzog? Vermutlich ahnte er auch, dass er rauchte. Ganz oben an den Kirchturmspitzen nistete ein Falkenpärchen. Er hatte noch nicht herausgefunden, in welchem der beiden Türme sie ihr Nest hatten. Er beobachtete ein paar Tauben, die sich nur wenige Meter von ihm entfernt niederließen. Im Turm waren sie sicher, aber in der Luft mussten sie sich ständig vor den Falken in Acht nehmen. Er blickte nach oben, in das sich stetig verjüngende, offene Treppenhaus. Es fiel ihm schwer, mit seinen zitternden Händen die Zigarette anzuzünden. Er musste an seinen »kleinen Bruder« denken, als sie ihn heute Morgen in die Krankenstation brachten. Unbemerkt hatte er während der Nacht seinen Pyjama gewechselt. Er hatte sich geweigert, über die Vorkommnisse auf der Toilette zu sprechen, und der ältere Junge hatte beschlossen, ihm nicht zu sagen, wer hinter der Maske steckte. Trotz des schrecklichen Erlebnisses wollte er unbedingt zur Schule gehen.


    Plötzlich hörte er, wie die Metalltür am Fuße des Turmes geöffnet wurde. Er war froh, dass Pater Keller endlich kam, obwohl er doch Angst davor hatte, wie es weitergehen würde. Er wusste zwar nicht, was mit dem »kleinen Bruder« geschehen war, aber über eines war er sich sicher: Es war mehr gewesen, als nur ein paar Blutflecken auf dem Pyjama. Erstaunlich, wie leichtfüßig der Pater die Treppen heraufkam, er, dessen schlurfende Schritte man selbst unter seiner bodenlangen Soutane schon von Weitem hören konnte. Schnell drückte er die Zigarette aus, steckte die Kippe in die Schachtel zurück und wedelte wild mit den Armen um sich. Von oben blickte er auf die Gestalt von Pater Keller. Diesmal war er tatsächlich ohne Soutane unterwegs, und auch die Tonsur, die doch deutlich zu sehen sein sollte, konnte er nicht erkennen. Als der ältere Junge endlich bemerkte, wer da die Treppen hochkam, war es bereits zu spät.


  




  

    Dienstag


    »Grüß Gott, mein Name ist Anke Schäfer, ich bin die Exfrau von Franz Gruber. Sie haben mich herbestellt.«


    In der Tür stand eine attraktive Frau Anfang 40. Sie trug einen beigen Rollkragenpullover und blaue, künstlich abgetragene Jeans. Ihre Augen waren stark gerötet und ihr Gesicht verquollen. Offensichtlich hatte sie geweint.


    »Nehmen Sie doch Platz, Frau Schäfer«, sagte Steinböck und schob ihr einen Stuhl dicht vor seinen Schreibtisch.


    Anke Schäfer ließ ihren Blick durchs Büro schweifen. Schließlich landete ihr Blick auf Frau Merkel, die hinter dem Kommissar auf der Fensterbank saß. Sie lächelte. »Was ist mit Franz passiert, ist er wirklich ermordet worden?«, fragte sie, ohne den Blick von der Katze zu nehmen.


    »Im Moment spricht vieles dafür, aber genau wissen wir es noch nicht. Wie viel Kontakt hatten Sie noch zu Ihrem Exmann?«


    Jetzt blickte sie Steinböck an.


    »Wir hatten regelmäßig Kontakt. Wir telefonierten oft miteinander. Außerdem besuchte er zusammen mit meinem jetzigen Mann und den Jungs nahezu jedes Heimspiel der Bayern.«


    »Ihr Ex und Ihr jetziger Mann hatten also einen guten Kontakt zueinander?«


    »Ja, die beiden sind befreundet. Oder muss ich jetzt sagen, waren befreundet?« Anke Schäfer fing zu weinen an. »Warum sollte jemand Franz umbringen?«


    »Hatte Herr Gruber Feinde?«


    »Nein, das würden Sie nicht fragen, wenn Sie ihn gekannt hätten. Jeder mochte ihn.«


    »Und es gab da niemanden, mit dem er Probleme oder Streit hatte?«


    »Nein, na ja, mit der Diözese, mit der hatte er sich gern angelegt.«


    »Die Diözese?«, fragte Steinböck erstaunt.


    »Es ging um Wohnungen für Asylsuchende. Franz war der Meinung, die Münchner Diözese könnte noch viel mehr Wohnraum zur Verfügung stellen. Da gab es ein ständiges Hick-Hack.«


    »Hatte er etwas gegen die Kirche?«


    »Oh, sie haben ihm früher böse mitgespielt. Als Franz mich kennenlernte und wir beschlossen hatten, zu heiraten, gab er über Nacht sein Priesteramt auf. Das haben sie ihm damals nicht verziehen. Er war zusätzlich Lehrer für Englisch und Religion. Sie haben dafür gesorgt, dass er keine Anstellung bekam. Meine Stelle in einem katholischen Kindergarten wurde plötzlich gestrichen. Franz hat dann noch mal studiert und bekam einen Job bei der Stadt. Der Einfluss der katholischen Kirche bei den Roten war dann doch nicht stark genug, um das zu verhindern. Franz hat über all die Jahre immer wieder Leuten geholfen, die Probleme mit der Diözese hatten. Also geliebt haben die ihn dort bestimmt nicht. Aber ihn deshalb umbringen? Wohl eher kaum.«


    In diesem Moment kam Ilona Hasleitner ins Zimmer. Sie gab Steinböck einen Zettel, flüsterte etwas und setzte sich dann hinter ihren Schreibtisch.


    »Eine persönliche Frage, Frau Schäfer, Sie hatten angeblich ein tolles Verhältnis zu Ihrem Exmann. Warum haben Sie sich dann scheiden lassen?«


    Anke Schäfer schwieg einen Moment. Von Neuem fing sie leise an zu weinen. Dann zog sie hörbar die Luft ein.


    »Mein größter Traum war es immer, Kinder zu haben. Wir haben es zehn Jahre versucht, bis die Ärzte feststellten, dass Franz unfruchtbar war. Ich wurde depressiv. Franz bestand darauf, dass wir uns scheiden lassen und ich mir einen neuen Mann suchen sollte.«


    »So einfach?«


    »Ja, so einfach, und so ist es dann auch gekommen. Ich habe Martin, meinen jetzigen Mann kennengelernt und zwei wunderbare Kinder bekommen. Franz war immer irgendwie dabei. Er liebte die Jungs über alles, so als wären sie seine eigenen.«


    »Wussten Sie, dass er Sie als Alleinerbin eingesetzt hatte?«


    »Ja, er hat es mir mal gesagt. Er wollte, dass es später den Jungs zugutekommen soll. Für ihre Ausbildung.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wie groß sein Vermögen ist?«


    »Nein, aber von Vermögen wird man da kaum sprechen können. Er hat sich in den letzten Jahren etwas zusammengespart, aber das war in erster Linie für seine Reise gedacht.«


    »Gibt es denn noch andere Verwandte?«


    »Er hatte einmal etwas von einem Onkel in Hamburg erzählt, auf den er nicht besonders gut zu sprechen war. Die beiden hatten jedenfalls nie miteinander Kontakt.«


    »Wussten Sie, dass dieser Onkel vor zwei Monaten gestorben ist und Herrn Gruber ein nicht gerade unbedeutendes Vermögen hinterlassen hat?«, fragte Steinböck, während er den Zettel, den Ilona eben gebracht hatte, noch einmal studierte.


    »Davon hat er mir nichts erzählt«, erwiderte Anke Schäfer sichtlich erstaunt. »Außerdem hätte er das Erbe bestimmt ausgeschlagen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Er hatte seinen Onkel verabscheut.«


    »Warum?«


    Anke Schäfer schwieg einen Augenblick. Ihr Blick wanderte wieder zu Frau Merkel. Wieder lächelte sie, wandte sich an den Kommissar und sagte: »Ich weiß es nicht, er hat mir den Grund nie gesagt.«


    Steinböck wusste, dass sie log, trotzdem wechselte er das Thema.


    »Gab es etwas, das ihn in letzter Zeit bedrückt hat? War er anders als sonst?«


    »Natürlich war er anders, er stand kurz vor der Abreise. Er hatte noch viel zu erledigen.«


    »Herr Gruber wollte sich gestern Abend mit einer Reporterin des Abend-Journals treffen. Können Sie sich vorstellen, warum?«


    Einen Moment zögerte Anke Schäfer. »Vielleicht wegen des Briefes.«


    »Welcher Brief?«


    »Er hatte vor ein paar Wochen einen Brief von einem ehemaligen Kollegen bekommen. Ich meine damit einen Priester. Er war sehr betroffen. Hatte das Ganze aber nie wieder erwähnt.« Ihre Sätze kamen jetzt stakkatohaft, dabei blickte sie mehrmals auf ihre Armbanduhr. »Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich jetzt gehen könnte. Ich muss die Jungs von der Schule abholen.«


    Steinböck blickte zu Hasleitner und Mayer.


    »Hat einer der Kollegen noch eine Frage?«


    Emil Mayer junior schob seinen Rolli nach hinten: »Frau Schäfer, Kennen Sie das fliegende Spaghettimonster?«


    »Natürlich«, antwortete sie jetzt laut lachend.


    »Sind Sie denn auch ein Pastafari?«, fragte er.


    »Sollten wir denn nicht alle Pastafaris sein«, entgegnete sie und verließ eilig das Büro.


    »Und, was hältst du von ihr?«, fragte Steinböck und schaute dabei Ilona an.


    »Eine durchaus sympathische Frau und so intelligent. Der nächste Gutmensch in diesem Fall«, hörte der Kommissar den zynischen Kommentar der Katze, den er jedoch ignorierte.


    »Also, Ilona.«


    »Ich weiß nicht, die san mir alle a bisserl zu perfekt.«


    »Siehst du, das Mädel hat doch Verstand«, sagte die Katze und sprang auf Steinböcks Schreibtisch.


    »Das Erbe des Onkels beträgt fast sechs Millionen Euro«, erklärte Steinböck Mayer, der den Zettel noch nicht kannte.


    »Puhh«, sagte Mayer und fuhr sich mit der Hand über den kurz rasierten Schädel.


    »Soll das heißen, sie erbt jetzt die sechs Millionen?«


    »So sieht’s im Moment aus«, antwortete Steinböck. »Da wird sich der Fiskus freuen. Zweimal Erbschaftssteuer innerhalb ein paar Monaten.«


    »Glaubst wirklich, er wollte die Erbschaft ausschlagen?«, fragte Mayer und fuhr dann fort: »Dann würde auch die Schäfer keinen Cent davon sehen. Durchaus ein Mordmotiv.«


    »Aber warum erzählt sie uns das dann? Das macht sie umso verdächtiger«, stellte Ilona fest.


    »Vielleicht doch ein Gutmensch«, stellte Steinböck grinsend fest.


    »Aber was ist mit diesem Brief? Sollten wir da nicht nachforschen?«


    »Genau, das wird deine Aufgabe sein, Ilona. Du gehst noch mal in Grubers Wohnung und suchst speziell nach dem Brief. Vor allem zwischen den Büchern. Der muss ja irgendwo sein. Und du, Emil, schaust, was du über die Familie der Schäfer rausfindest und vor allem, was es mit diesem Onkel auf sich hatte. Die Frau weiß, warum der Gruber seinen Onkel hasste, und ich will es auch wissen.«


    »Und was machst du?«, fragte Hasleitner neugierig.


    »Ich geh jetzt in die Kantine, und dann werd ich der Diözese einen Besuch abstatten.«


    Als Steinböck sein Büro verließ, verschwand auch die Katze durch das Fenster. Etwas unruhig war er schon, jetzt wo Staller wieder da war. Er wusste nicht, wem von den beiden er mehr misstrauen sollte. Frau Merkel, die es immerhin geschafft hatte, Staller für ein halbes Jahr in die Klapse zu bringen. Oder dem Kollegen von der Spurensicherung, dessen heiliger Krieg gegen die vermeintlich tollwütige Katze sein ohnehin labiles Hirn noch etwas mehr aufgeweicht hatte.


    Fleischpflanzerl mit Bratkartoffeln oder Rahmpfifferlinge mit Knödel versprach das Schwarze Brett vor der Kantine. Da es bereits kurz vor zwei war, waren die Pfifferlinge natürlich bereits aus.


    »Schwammerl mit Knedel sind aus«, brummte Tamara in ihrem bayerisch-ostpreußischen Dialekt. »Kannste haben Fleischpflanzerl.«


    Steinböck nickte und nahm sich zum wiederholten Male vor, das nächste Mal rechtzeitig in die Kantine zu gehen.


    »Was ist los, Steinbeeck, haste schlechtes Launee«, und diesmal zog sie das e von Laune besonders lang. »Hier, lass dir schmecken«, sagte sie und knallte ihm den Teller auf die Glasplatte.


    »Was ist das«, flüsterte Steinböck heiser und deutete auf den Teller. Dann drehte er sich um und ging langsam zur Tür.


    »Bratkartoffeln sind aus. Mechtest doch sonst auch immer gern meine Spaghetti essen. Nu, Fleischpflanzerl sind heut a bissle kleen. Hat der neue Praktikant gekugelt. Ist doch kein Grund, wegzulaufen. He, Steinbeeck, soll ich dir den Teller warm halten?«


    Raspin Kamin zog seine Maske herunter und betrat das fensterlose Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich. Die fünf Männer im Raum verstummten. Alle trugen sie Skimützen, nur mit einem kleinen Schlitz dort, wo die Augen zu vermuten waren.


    »Grüß Gott, liebe Clubmitglieder. Ich freue mich, dass Sie alle erschienen sind. Vermutlich können Sie sich denken, warum ich Sie hab rufen lassen.« Zustimmendes Murmeln war hinter den Wollmützen zu hören.


    »Ich erwarte neue Ware. Hier schon mal ein paar Fotos.« Raspin Kamin legte vor jeden der Maskierten ein Kuvert auf den Tisch. »Übrigens, der Preis hat sich verdoppelt. Jammern Sie nicht, Sie können es sich alle leisten.«


    »Sie gehen zu weit«, sagte einer der Maskierten.


    »Waren nicht Sie es, der sich beschwert hat, dass es so lange dauert? Es wird immer schwieriger, die Ware zu besorgen und sie ins Land zu bekommen. Und das kostet Geld.«


    »Was ist mit den Flüchtlingen? Könnt ihr dort nicht etwas organisieren?«


    »Dort schleichen schon genug Pädophile rum. Und außerdem ist das Personal im Bezug darauf äußerst wachsam. Wir sind hier nicht bei Aldi. Warum ziehen Sie nicht selbst los und klappern die Aufnahmelager ab? Wir sind ein exklusiver Club und wir bieten ausgezeichnete Ware und vor allem Anonymität. Oder sind Sie schon mal enttäuscht worden?«


    Die Vermummten murmelten zustimmend, und der Meckerer schwieg.


    »Bitte verlassen Sie jetzt im Abstand von zwei Minuten den Raum. So hat jeder genügend Zeit, in der Menge unterzutauchen. Ich werde Sie benachrichtigen, sobald die Ware da ist.«


    Als der Letzte gegangen war, öffnete sich die Tür hinter Raspin Kamin und ein kleiner untersetzter Mann trat ein.


    »Mich kotzt dieser Kinderficker-Club gehörig an«, sagte er und stieß mit dem Fuß wütend einen Stuhl durch den Raum.


    »He, vergiss nicht, die Jungs bringen uns eine Menge Kohle«, beruhigte ihn Kamin.


    »Ein Politiker, ein Staatsanwalt, ein Fabrikant, ein Star der Volksmusik und ein Pfaffe. Fürwahr ein Querschnitt durch unsere noble Gesellschaft.«


    »Reg dich nicht auf, sondern denk an das Geld. Hast du die Sache mit dem Pfaffen erledigt?«


    »Wir sind dabei, aber warum müssen wir uns darum kümmern?«


    »Weil er dafür zahlt, weil er sehr viel dafür zahlt, und außerdem möchte ich nicht meinen besten Klienten verlieren. Und vergiss nicht, wenn sie ihn kriegen und die Sache auffliegt, dann können wir erst mal dichtmachen. Also bringt die Sache zu Ende. Euch erwartet ein dicker Bonus, wie man in deren Kreisen so schön sagt.«


    Das erzbischöfliche Ordinariat in der Rochusstraße lag um die Ecke. Steinböck entschloss sich, zu Fuß zu gehen. Eine regelrechte Odyssee durch die heilige Arroganz erwartete Steinböck, bis er schließlich beim persönlichen Sekretär des Bischofs landete. Martin Häckel empfing ihn an der Tür eines riesigen Büros, in dessen Mitte ein ebenso riesiger Schreibtisch stand. Die Wände hingen voller Bilder, und Steinböck war sichtlich erstaunt über die Auswahl der Künstler. Da waren doch hauptsächlich Münchner Maler aus dem letzten Jahrhundert zu sehen.


    Martin Häckel war etwa in Steinböcks Alter, Anfang 50, vielleicht ein paar Jahre jünger. Zumindest besserte sich die Stimmung des Kommissars merklich, nachdem er zuvor durch ein Spalier von Scheinheiligkeit und Selbstherrlichkeit geschritten war.


    »Entschuldigen Sie die Reserviertheit unserer Mitarbeiter, aber davon sind einige noch vom alten Schlag. Natürlich helfen wir der Münchner Polizei, wo immer wir nur können. Man hat mir gesagt, Sie wären von der Mordkommission. Nicht gerade eine Abteilung, mit der wir oft zu tun haben«, sagte er lächelnd. »Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Kaffee und vielleicht ein Stück Apfelkuchen? Selbst gebacken. Lachen Sie nicht, ich backe leidenschaftlich gerne.«


    Steinböck dachte kurz und hungrig an das fliegende Spaghettimonster, das ihm Tamara auf den Tresen geknallt hatte, und er nahm dankend an.


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Kommissar.«


    »Kennen Sie einen Franz Gruber?«


    »Oh, ja«, sagte Häckel lachend, »den kenn ich sehr wohl.«


    »Franz Gruber wurde am Sonntagabend tot in seiner Wohnung aufgefunden.«


    »Franz tot? Und da Sie von der Mordkommission sind, gehe ich davon aus, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«


    »Das ist richtig. Woher kennen Sie ihn?«


    »Ich kenne ihn schon seit dem Studium.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Das war erst vergangene Woche. Er war bei mir im Büro.«


    »Hier bei Ihnen?«, fragte der Kommissar erstaunt. »Warum war er hier?«


    »Es ging wieder mal um Wohnungen für Asylbewerber. Er war der Meinung, dass die Kirche mehr ihrer Wohnungen kostenlos zur Verfügung stellen sollte.«


    »Und Sie sind anderer Meinung?«


    »Nicht unbedingt, ich war durchaus seiner Meinung, aber ich entscheide das nicht. Das entscheidet die Finanzabteilung.«


    »Nicht der Bischof?«


    »Natürlich hat der Bischof das letzte Wort. Deswegen war Franz ja bei mir. Ich versprach ihm, mit seiner Exzellenz zu sprechen, sobald dieser aus Rom zurückkehren würde.«


    »Kannte der Bischof Franz Gruber persönlich?«


    »Ja, die beiden kennen sich schon lang, aber ehrlich gesagt, sie mochten sich nicht besonders.«


    »Darf ich fragen, warum?«


    »Na ja, im Bezug auf die Diözese war Franz ein Stänkerer, wie man bei uns in Bayern so sagt. Seine Exzellenz und Franz Gruber trugen so manchen kirchlichen Disput aus. Franz war ein sehr streitsamer Mensch, wenn es um Angelegenheiten zwischen kirchlicher und weltlicher Verwaltung ging.«


    »So, so, ein Stänkerer, also waren seine Angriffe oft unberechtigt?«


    »Das kann man so nicht sagen«, sagte der Sekretär und wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. »Die Diözese hatte Franz, nachdem er sein Priesteramt aufgegeben hatte, nicht gerade fair behandelt. Man hatte ihm eine große Karriere innerhalb der Kirche zugetraut und hatte enttäuscht etwas überreagiert. Daraufhin wurde Franz so etwas wie der Kämpfer für die, die sich von der Kirche ungerecht behandelt fühlten.«


    »Das klingt ja aufregend. Robin Hood der Exkommunizierten.«


    »Na ja, vielleicht habe ich auch etwas übertrieben, aber ich mochte ihn eben. Sagen Sie, Herr Kommissar, welcher Zusammenhang mit Franz Grubers Tod führt Sie ausgerechnet zu uns?«


    »Reine Routine. Übrigens, hatte er in letzter Zeit auch mal einen persönlichen Termin beim Bischof?«


    »Warum fragen Sie? Er hätte tatsächlich vor drei Tagen einen Termin beim Bischof gehabt. Leider musste seine Exzellenz letzte Woche plötzlich nach Rom und ich war gezwungen, ihm abzusagen.«


    »Wann kommt er denn wieder?«


    »Wir erwarten ihn heute Abend zurück.«


    »Schön, dann grüßen Sie ihn von mir. Vielleicht möchte ich ihn in den nächsten Tagen persönlich sprechen.«


    Jetzt lachte Martin Häckel laut auf.


    »Ich werde es ihm ausrichten, aber denken Sie daran, es handelt sich hier um den Erzbischof, der vermutlich auch bald Kardinal sein wird.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Steinböck mit treudoofem Blick.


    »Sie wissen schon, wie ich das meine«, erwiderte Häckel mit arrogantem Lächeln. »Ich bitte Sie, mich jetzt zu entschuldigen.« Mit diesen Worten stand er auf, öffnete die Tür und wies Steinböck mit offener Hand den Weg nach draußen.


    Im Gang angekommen, drehte sich der Kommissar noch einmal um. »Eine Frage noch. Kennen Sie das fliegende Spaghettimonster?«


    Häckel sah ihn verdutzt an. »Das fliegende Spaghettimonster?«, fragte er.


    Steinböck versuchte, ernst zu blicken, und nickte bejahend.


    »Nein, noch nie davon gehört«, antwortete Martin Häckel verständnislos.


    Nachdem bis zum Nachmittag weder Ilona Hasleitner noch Emil Mayer besonders erfolgreich gewesen waren, beschloss Steinböck, früher nach Hause zu gehen. Unterwegs besorgte er sich eine Flasche schottischen Single Malt und bei Aldi Katzenfutter und ein Rumpsteak. Ihm war klar, dass sich die Katze wieder über die CO2-Bilanz des argentinischen Rindfleisches mokieren würde, aber ehrlich gesagt war ihm das heute scheißegal. Auch Ilona war nicht besonders gut auf ihn zu sprechen, nachdem sie bereits an die 2.000 Bücher erfolglos durchgeblättert hatte. Immerhin war sie in einer Sonderausgabe von »Krieg und Frieden« auf einen 1000-DM-Schein gestoßen. Sie war sich jedoch sicher, dass sie morgen Vormittag fertig würde. Bei Emils Recherchen über Grubers geheimnisvollen Erbonkel versprach ihm ein Hamburger Kollege, am nächsten Tag dessen langjährige Haushälterin, die in einem Seniorenheim lebte, aufzusuchen.


    Zuerst öffnete er der Katze eine Dose »Fisch und Karotte«, und nachdem Steinböck sich ein Weißbier eingeschenkt hatte, haute er sich das Steak in die Pfanne, das er mit zwei Spiegeleiern garnierte. Um sein Gewissen zu beruhigen, schnitt er in den restlichen Salat vom Vortag noch eine Tomate hinein und machte es sich dann im Wintergarten bequem. Frau Merkel kontrollierte natürlich die Verpackung des Steaks, beließ es aber bei einem abfälligen Blick und machte sich dann über ihr Futter her.


    Nach dem, wie Steinböck überzeugt war, ausgezeichneten Abendessen räumte er den Teller in die Küche, lümmelte sich in seinen Korbstuhl, fischte seinen »Schwarzer Krauser« aus der Sakkotasche und drehte sich eine Zigarette. Die Katze sprang auf den Tisch und begann sich zu putzen, ohne dabei Steinböck aus den Augen zu lassen.


    Nachdem er sich die zweite Zigarette gedreht hatte, wurde es der Katze zu bunt.


    »Wolltest du heute Abend nicht etwas googeln?«, fragte sie schließlich.


    »Du meinst, über das fliegende Spaghettimonster?«, fragte er und öffnete den Laptop. Die Katze setzte sich dicht neben den aufgeklappten Bildschirm, und die nächste halbe Stunde surften sie durch die Geschichte der Pastafari und des fliegenden Spaghettimonsters. Und dieses Mal drängte ihn Frau Merkel auch nicht, sich zu beeilen, wenn er etwas zu lang auf einer Seite blieb. Schließlich klappte Steinböck den Deckel zu.


    »Woher wusstest du das mit den Fleischbällchen und den Stielaugen?«


    »Woher ich das wusste? Ich bin doch nicht blind. Schließlich haben wir uns doch lange Zeit unterhalten.«


    »Und worüber habt ihr euch unterhalten?«


    »Na ja, über Gott und die Welt.«


    »Welchen Gott? Über seine ›Nudligkeit‹ oder dessen Sohn Jesus?«, fragte Steinböck grinsend.


    »Dein Sarkasmus ist überflüssig. Wenn du so schlau bist, dann kannst du dir ja die eine Million Dollar verdienen.«


    »Welche Million?«


    »Ich dachte mir doch, dass du nur so getan hast, als wenn du lesen könntest. Aber ich wiederhole es gerne noch einmal für dich. Die Pastafari sind bereit, jedem, der in der Lage ist, den empirischen Beweis zu erbringen, dass Jesus nicht der Sohn des fliegenden Spaghettimonsters ist, eine Million Dollar zu zahlen.«


    »Und darüber habt ihr euch unterhalten?«


    »Quatsch, in erster Linie haben wir über dich gesprochen.«


    »Über mich?«


    »Na ja, ich habe mit seiner Nudligkeit über unsere Beziehung gesprochen. Und sie war der Meinung, ich sollte etwas netter zu dir sein und mich an das dritte Gebot halten.«


    »Welches dritte Gebot?«


    »Ich zitiere aus dem Kopf: ›Mir wär’s wirklich lieber, Du würdest nicht Leute wegen ihres Aussehens beurteilen oder danach, was für Klamotten sie anziehen oder wie sie reden oder wie auch immer – sei einfach nett, okay?‹«


    »Schluss jetzt, es reicht«, rief Steinböck, packte die Katze unter dem Bauch und schleppte sie vor die Tür.


    Den restlichen Abend verbrachte er mit der Flasche Single Malt vor dem Fernseher. Pünktlich zu Beginn von Steinböck und Frau Merkels Lieblingsserie »Jesse Stone« erschien auch die Katze wieder. Für Außenstehende kaum vorstellbar, wie die beiden einträchtig miteinander auf dem Sofa lagen. Synchron zu Tom Sellek füllte und leerte Steinböck sein Whiskyglas. Dumm, dass an diesem Abend auf ZDF Neo eine Doppelfolge gesendet wurde. So schaffte er es, mehr als ein Drittel der Flasche zu leeren, das wiederum bei ihm unweigerlich zu Träumen von leicht bekleideten Frauen führte. Diesmal war es Sabine Husup, die, nur mit einer Gardine bekleidet, versuchte, von Frau Merkel und dem fliegenden Spaghettimonster, Fotos zu machen. Dabei sprang sie wild wie Pumuckl auf und ab und näherte sich den beiden, die auf einer Mülltonne saßen. Plötzlich schleuderte seine Nudligkeit ihre Spaghetti wie Tentakeln hinaus, packte die leicht bekleidete Reporterin und schlang sie hinunter. Dann ein lauter Rülpser. Das Smartphone und die Harry-Potter-Brille wurden hinausgeschleudert und fielen krachend zu Boden.


    Steinböck erwachte neben dem Sofa liegend. Die Katze, die mit ihm heruntergerutscht war, krallte sich in sein Hosenbein und blickte ihn vorwurfsvoll an. Mit schmerzverzerrtem Gesicht löste er ihre Krallen aus seinem rechten Oberschenkel.


    »Ich sollte mir Gedanken über meine Träume machen. Sie beginnen langsam albern zu werden«, murmelte er vor sich hin. Dann machte er den Fernseher aus und beschloss, zu Bett zu gehen.


  




  

    Mittwoch


    Am nächsten Morgen zeigte sich der Mai von seiner besten Seite. Es war sonnig und warm und als Steinböck ins Revier kam, waren weder Ilona noch Emil Mayer da. Dafür saß Staller von der SpuSi auf einer Bank vor dem Büro.


    »Morgen, Staller, was führt dich zu mir?«


    »Der Bericht vom Tatort«, sagte er und beobachtete unablässig die Katze auf Steinböcks Arm. Der Kommissar spürte, wie sich Frau Merkels Körper anspannte.


    »Denk gar nicht dran«, murmelte er.


    »Du sprichst mit dem Viech?«


    »Natürlich«, sagte er trotzig, »die hat ja auch mehr Verstand als du. Also, was willst du?«


    »Na, wegen dem Bericht vom Tatort, möchtest du noch irgendwas wissen?«


    »Wieso – gibt’s noch etwas, was nicht drin steht?«


    »Nein, aber es hätt ja sein können.«


    »Hör mir genau zu«, sagte der Kommissar eindringlich, »ich weiß, warum du da bist. Lass die Katze in Ruh, sonst behalten sie dich des nächste Mal dort.«


    »Ned ich, sondern du gehörst in die Klapse. Ich weiß genau, dass du mit der Saukatz redest«, schrie Staller plötzlich aufgebracht. »Ich krieg euch noch.«


    »Jetzt reicht’s«, zischte Steinböck drohend. Dann öffnete er die Tür vom Büro und knallte sie hinter sich zu.


    »Lass mich runter«, sagte die Katze, »dann erledige ich die Sache endgültig.«


    »Nix da, du hockst dich da auf dei Fensterbrettel und gibst a Ruah«, antwortete Steinböck immer noch fuchsteufelswild. In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war Thomas Klessel.


    »Wir haben eine DNA auf dem Pflasterstreifen gefunden und …«, jetzt machte er eine kleine Kunstpause, Steinböck konnte sein triumphierendes Grinsen sogar durchs Telefon spüren, bevor er fortfuhr, »… wir haben ihn in der Kartei. Die Unterlagen müssen schon auf deinem PC sein.«


    »Danke, du hast mir soeben einen ziemlich beschissenen Morgen gerettet. Du hörst von mir.«


    Eine halb volle Kaffeekanne stand auf der Warmhalteplatte und auf Steinböcks Schreibtisch ein Teller mit zwei Butterbrezen. Daneben ein Zettel. »Bin bei Gruber und seh die restlichen Bücher durch. Ilona« Steinböck grinste, dann schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Paul Mögele betrat das Büro. Wie üblich in einen braunen Trachtenanzug gekleidet. Mögele, Mitte 40, war Steinböcks direkter Vorgesetzter und Dezernatsleiter.


    »Ihr habt einen neuen Fall?«


    »Guten Morgen, erst mal«, brummte Steinböck und setzte die Kaffeetasse wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Ich hätt dich heut schon informiert. Du hast es doch sonst nicht so eilig.«


    »Ich bekomm auch sonst keine Anrufe von der Diözese.«


    »Oha, hat sich der Herr Sekretär beschwert.«


    »Nicht der Sekretär, aber auf dem Weg nach oben bist du an einigen Leuten vorbeigekommen, die immer noch davon überzeugt sind, dass sie Papst sind.«


    »Dann wird’s ja höchste Zeit, dass man ihnen im Namen des neuen Papstes a bisserl Demut beibringt. Und die haben tatsächlich bei dir angerufen?«


    »Ned bei mir, aber bei unserm Freund Ferdel Bruchmayer.«


    »Der Bruchmayer, der Herr Staatssekretär, korrupt, lobbyistenhörig und für alle da, nur nicht für seine Wähler.«


    »Deswegen bekommt er ja auch immer einen oberen Listenplatz«, sagte Mögele grinsend. »Aber jetzt mal im Ernst, was ist das für ein Fall?«


    »Franz Gruber, angestellt bei der Stadt München im Sozialamt, zuständig für Flüchtlinge wurde am Sonntag auf mysteriöse Weise vergiftet.«


    »Mysteriös?«


    »Das Gift drang über eine Nadel in seine Handfläche ein. Es führte zu einem akuten Herzversagen. Sollte wohl nach Herzinfarkt aussehen. Die Wunde wurde mit einem Pflaster abgedeckt. Das konnte er aber unmöglich selbst angebracht haben.«


    »Und warum ermittelst du in der Diözese?«


    »Gruber war früher Priester und liegt in so einer Art Dauer-Clinch mit denen. Dabei geht’s hauptsächlich um Wohnraum für Asylbewerber, den er gerne von der Kirche zu Verfügung gestellt hätte. Reine Routine bisher.«


    »Gut, dann zeig a bisserl Fingerspitzengefühl«, sagte Mögele und machte Anstalten, das Büro zu verlassen.


    »Halt, warte, kennst du das fliegende Spaghettimonster?«, rief ihm Steinböck nach.


    Der Mann im Trachtenanzug blieb stehen und es machte wirklich den Eindruck, als ob er intensiv nachdachte.


    »Fliegendes Spaghettimonster«, murmelte er. »Nein, kenn ich nicht.«


    Die DNA auf dem Pflasterstreifen führte zu einem Mann namens Ron Mueller, 48 Jahre alt, geboren in Starnberg. Sein Vater war Amerikaner und seine Mutter Deutsche. Er lebte sowohl in den USA wie in Deutschland. Eine feste Adresse gab es nicht. Vor zehn Jahren hatte er im Zuge der Ermittlungen in einem Entführungsfall eine DNA-Probe abgegeben. Ansonsten gab es da einige kleinere Vorstrafen wegen Diebstahls und Hehlerei. Nichts in der Akte deutete darauf hin, dass der Mann ein Auftragsmörder war. Aber laut Klessel gab es ähnliche Fälle in Frankfurt. Dasselbe Gift und eine Verletzung im Handballen, die mit einem Pflaster abgeklebt war. Nur stellte niemand einen Zusammenhang zwischen Verletzung und Tod fest. Und wie viele Fälle gab es, die als gewöhnlicher Herzinfarkt diagnostiziert wurden, ging Steinböck durch den Kopf. Warum versuchte man den Mord zu vertuschen, und noch dazu auf so raffinierte Weise? Grubers Exfrau hatte ein Motiv, sogar ein sehr gutes, nämlich sechs Millionen Euro. Aber könnte sie so einen Mord alleine durchführen? Also heuerte sie einen Killer an. Aber so einfach engagierte man keinen Killer, nicht hier in München. Oder etwa doch? Er wusste, wen er fragen musste. Steinböck zog sein Handy heraus und wählte Peter Obstlers Nummer.


    »Peter, ich muss dich sehen. Von mir aus auch gleich. Gut, in a halben Stund im Biergarten vom Augustinerkeller.«


    Normalerweise hätte Steinböck die Katze im Büro gelassen, auch ohne Ilona und Emil. Aber das erneute Auftauchen von Staller beunruhigte ihn. Nicht, dass er Angst um Frau Merkel hatte, vielmehr misstraute er ihr und ihren meist perfiden Plänen, das Problem mit dem Mann von der SpuSi zu lösen. Er war sich nie sicher, wie weit sie gehen würde. Also klemmte er die Katze unter den Arm und machte sich zu Fuß auf zum Augustinerkeller.


    Er entdeckte Peter Obstler im Biergarten, vor sich ein halb volles Weißbierglas, wie er sich gerade eine dieser billigen, gelbgrünen Zigarren ansteckte. Hätte er nicht die extrem kurz geschorenen Haare gehabt, wäre er auch als Inspektor Columbo durchgegangen. Das passende Glasauge hatte er zumindest, nur anstelle des Trenchcoats trug er ständig eine ausgeblichene, braune Lederjacke. Steinböck kannte Obstler schon seit seiner Kindheit. Sie beide und auch Bruchmayer waren sowohl während der Volks- wie auch der Gymnasialzeit in derselben Klasse gewesen. Während Bruchmayer sich zum korrupten Politiker und Lobbyisten, der in den oberen Kreisen rumhurte, gemausert hatte, blieb Obstler nach abgebrochenem Philosophiestudium notorisch pleite in der Halb- und Unterwelt hängen. Aber der Kommissar liebte seine Sprüche, und vor allem war er angewiesen auf sein Wissen über Münchens Ganoven.


    »He, Peter, so früh schon beim Weißbier?«, begrüßte er ihn.


    »Sonst schmecken diese Dinger nicht«, antwortete der Freund grinsend und hob die Zigarre hoch.


    »Warum rauchst du dann diesen Mist immer noch?«


    »Vielleicht war es ein Fehler, vor 30 Jahren mit diesem Kraut anzufangen.«


    »Einige der besten Dinge im Leben sind Fehler«, konterte Steinböck grinsend und bestellte sich bei der Kellnerin ein Kännchen Kaffee.


    Peter Obstler blies nachdenklich auf die Glut der Zigarre, die daraufhin hell aufleuchtete.


    »Der Spruch ist gut, kann ich den verwenden?«


    »Ich glaube nicht, dass der geschützt ist«, antwortete der Kommissar lachend.


    »Bist du hier, um über meine Zigarren zu diskutieren?«


    »Nein, ich brauche eine Auskunft. Gibt es hier in München Auftragskiller?«


    »Auftragskiller gibt es überall, auch hier in München, aber man kann nicht gerade sagen, dass es hier viel Arbeit für sie gibt.«


    »Wenn ich einen Auftragskiller suche, wo wende ich mich hin?«


    »So einfach geht das nicht, du kannst nicht in irgendeine Kneipe spazieren und dort nach einem Killer fragen.«


    »Würde sich das rumsprechen? Ich meine, hättest du davon gehört?«


    »Und ob, außer die Person hätte zufälligerweise den Killer direkt getroffen.«


    »Kennst du diesen Mann?«, fragte Steinböck und schob ihm ein Foto von Ron Mueller hin. Peter Obstler studierte es längere Zeit, anschließend legte er die Zigarre auf den Rand des Biertisches und rieb sich mit beiden Händen die Augen. Dann betrachtete er noch einmal eingehend das Foto.


    »Das könnte der Amerikaner sein, Ron irgendwas.«


    »Ron Mueller?«, fragte Steinböck.


    »Richtig, Ron Mueller, ein baumlanger US-Boy. Eine zwielichtige Gestalt. Verschwand immer wieder für längere Zeit. Habe ihn schon seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen.«


    »Könntest du dich mal umhören, ob er hier in München ist? Und ob sich irgendjemand in der letzten Zeit nach einem Killer umgehört hat?«


    »Ich geb dir Bescheid.« Dann deutete er nach oben. »Diese Katze, die du mitgebracht hast und die jetzt dort oben in der Kastanie sitzt, gehört die zu dir?«


    Steinböck hob den Kopf und blickte in die bernsteinfarbenen Augen von Frau Merkel. Kurz überlegte er, sie zu verleugnen, aber dann murmelte er doch: »Gehört zum Team.« Er legte zwei 50-Euro-Scheine auf den Tisch.


    »Übernimmst du meinen Kaffee?«, fragte er dann.


    Peter Obstler grinste und schob das Geld ein. »Geht klar, du bist mein Gast.«


    »Ach, noch was, kennst du das fliegende Spaghettimonster?«


    »Natürlich, ich bin ein Fan der Pastafaris. Möchtest du bei dem Haufen mitmachen?«


    Steinböck antwortete nicht. Er stand auf und verließ nach einem kurzen Abschiedsgruß den Biergarten. Warum überrascht mich diese Antwort nicht?, dachte er bei sich.


    Emil Mayers Bericht rückte Anke Schäfers Motiv in noch weitere Ferne. Ihr Mann, ein bekannter Münchner Kieferchirurg, verdiente nicht nur hervorragend, sondern stammte noch dazu aus einer sehr vermögenden Familie. Auch das gute Verhältnis von Dr. Schäfer zu Franz Gruber wurde von mehreren Seiten bestätigt. Ganz anders die Geschichte von Grubers verstorbenem Onkel. Jetzt kam Emil Mayer junior erst richtig in Fahrt.


    »Sein Name war Sven Pozzo. Er schien ein übles Schwein gewesen zu sein. Er war der Halbbruder von Grubers Mutter. Sie hieß Anja. Nach dem Tode der Eltern zog die damals 13-Jährige zu ihrem zwölf Jahre älteren Halbbruder. Dieser verdiente in jungen Jahren schon als Immobilienmakler eine Menge Geld. Als Erstes hatte er das gemeinsame Elternhaus verkauft, und mit dem Erlös fing er an, am Immobilienmarkt zu zocken. Und das sehr erfolgreich. Meistens war er unterwegs und seine Schwester blieb sich selbst überlassen. Eine Haushälterin versuchte sich so gut wie möglich um das Mädchen zu kümmern. Aber Sven Pozzo bezahlte sie nur für drei Stunden am Tag. Mit 14 trieb sie sich nur noch auf der Straße rum. Schließlich schickte man sie zu einer Pflegefamilie nach München. Das ist sozusagen die offizielle Version.«


    »Woher weißt du das alles?«, frage Steinböck.


    »Die Hamburger Kollegen haben eine Nachbarin befragt.«


    »Und wie ist die inoffizielle Version?«


    »Die kommt von Sven Pozzos ehemaliger Haushälterin.«


    »Und wie lautet die? Mensch, Emil, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


    »Einen Moment«, sagte er und tippte auf der Tastatur seines PCs herum. »Darf ich vorstellen, Winni von Smolkje, Sven Pozzos ehemalige Haushälterin. Sie wollte unbedingt persönlich mit dir sprechen.«


    Auf dem Skype-Bildschirm erschien die Queen oder zumindest ihre zehn Jahre jüngere Zwillingsschwester. Sie trug ein rosafarbenes Kostüm und einen dieser Hüte, mit denen man in Ascot für Furore gesorgt hätte. Sie saß auf einem roten Sofa und hatte die Beine übereinandergeschlagen.


    »Was ist das?«, flüsterte Steinböck.


    »Sie hat sich extra für dich herausgeputzt, also sei höflich«, flüsterte Mayer zurück.


    »Frau von Smolkje, Sie sehen wunderbar aus«, schleimte Steinböck und rückte mit seinem Stuhl vor Kamera und Mikrofon.


    »Papperlapapp«, sagte sie, »wie soll man mit 96 noch wunderbar aussehen. Aber auf jeden Fall ist mein Alter kein Grund, um mich nicht ordentlich zu kleiden, wenn ich mit so einem jungen, bedeutenden Mann über den Äther verbunden bin. Also, Superintendent, oder soll ich DCI sagen?«


    Steinböck blickte Mayer fragend an.


    »Detectiv Chief Inspector«, flüsterte Emil. »Sie glaubt, du wärst der Polizeichef von München.«


    »Also, Superintendent, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Hauptkommissar genügt vollkommen.«


    »Papperlapapp, wer der Chef einer so großartigen Metropole wie München ist, hat auch den vollen Titel verdient. Ich liebe diese Stadt, Neuschwanstein, das Siegestor, den Englischen Garten, einfach wunderbar. Schade, dass ich noch nicht persönlich da war. Aber jetzt zum Thema – was möchten Sie über Sven Pozzo wissen?«


    »Warum mochte Anja ihren Bruder nicht? Nur weil er sie aus der Wohnung geworfen hatte?«


    »Sven hatte Anja nicht aus der Wohnung geworfen, sie ist von selbst gegangen. Nachdem er sie vergewaltigt hatte, verließ sie am nächsten Tag das Haus. Ich habe ihr geholfen, nach München zu kommen. Sie wollte so weit weg wie nur möglich. Das Jugendamt hat sie unterstützt, eine Pflegefamilie zu finden.«


    »Er hatte sie vergewaltigt?«


    »Ja, ich hatte Anja angeboten, zu mir zu ziehen, aber sie wollte nur weg von Hamburg. Da Sven die Vormundschaft für sie hatte, setzten wir ihn damit unter Druck, zur Polizei zu gehen, falls er nicht zustimmen würde. Also landete sie in München. Ihre Schwangerschaft bemerkten sie und ihre Pflegefamilie erst im sechsten Monat. Ich musste Anja versprechen, ihrem Stiefbruder nie davon zu erzählen, solange sie leben würde.«


    »Können Sie sich erklären, warum Sven Pozzo Franz, von dem er ja eigentlich nichts wusste, als seinen Alleinerben eingesetzt hat?«


    »Na ja, Alleinerbe ist nicht ganz richtig. Er hat schon auch ein paar anderen Leuten etwas hinterlassen. Die rote Tatjana hat eine Wohnung bekommen, und der Rest geht entweder an Gruber oder an Tatjanas verkommenen Sohn Boris.«


    »Wer ist diese rote Tatjana?«, unterbrach sie Steinböck vorsichtig.


    »Tatjana war Pozzos Geliebte. Sie war Russin und färbte ihre Haare immer feuerrot«


    »Woher wissen Sie von ihrem Erbe? Waren Sie bei der Testamentseröffnung dabei?«


    »Klar, das war wieder mal einer von Svens miesen Aktionen. Er hat mir doch tatsächlich seine 25 Jahre alte Skiausrüstung vermacht. Vermutlich wollte er nur, dass ich dabei bin, um zu sehen, wie er Boris und Tatjana posthum demütigt. Er hat Tatjana nie verziehen, dass sie versucht hatte, ihm Boris als seinen Sohn unterzuschieben. Für ihn galt immer die Devise, Blut ist dicker als Wasser. Sie müssen wissen, Sven hat diese Erbkrankheit, die früher oder, wie in seinem Fall, auch später zur vollständigen Zeugungsunfähigkeit führt. Ich war ja immer mit Anja in Kontakt geblieben und so erfuhr ich von der gescheiterten Ehe ihres Sohnes Franz Gruber aufgrund dessen Zeugungsunfähigkeit. Ich zählte eins und eins zusammen und schrieb, boshaft wie ich nun einmal bin, Sven Pozzo einen Brief, in dem ich ihn darauf hinwies, dass Boris wohl nicht sein Sohn sein könnte. Mir war klar, dass ihm die Zweifel keine Ruhe lassen würden. Übrigens, denselben Brief schickte ich auch der roten Tatjana. Eines Tages kam Sven zu mir ins Altenwohnheim und wollte unbedingt erfahren, woher ich davon wüsste. Natürlich habe ich es ihm nicht gesagt. Kurze Zeit später starb Anja. Sie war gerade 52 Jahre alt, als sie in den Bergen abstürzte.«


    »Also, wer erbt nun?«


    »Haben Sie doch etwas Geduld, mein Teuerster«, flötete die Queen.


    »Ja bitte, etwas Geduld mein Teuerster«, schnurrte die Katze und sprang neben Steinböck auf den Schreibtisch.


    »Ach, wie nett, eine Bürokatze, wir haben auch zwei so niedliche Tiere in unserem Seniorenheim.«


    »Ja, eine ausgesprochen niedliche Katze«, knurrte der Kommissar und schob sie unwirsch beiseite.


    »Herr Polizeipräsident, etwas mehr Contenance, bitte. Nach Anjas Tod fühlte ich mich an mein Versprechen nicht mehr gebunden. Ich schrieb Sven erneut einen Brief und klärte ihn auf, dass er durch seine damalige Vergewaltigung einen Sohn gezeugt habe. Mir war klar, dass ich damit Sven wie auch seiner ordinären Lebensgefährtin und ihrem nichtsnutzigen Sohn eins auswischen konnte. Er ließ sich nicht mehr bei mir sehen, aber zu Franz Gruber hatte er versucht, Kontakt aufzunehmen, was dieser jedoch entschieden ablehnte.«


    »Und haben Sie Gruber darüber aufgeklärt, wer sein Vater ist?«


    »Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich auch. Das erfuhr er dann vom Notar. Sollte Franz Gruber innerhalb drei Monaten nach der Testamentsverlesung persönlich und lebend den DNA-Nachweis erbringen, dass er Sven Pozzos Sohn ist, würde das gesamte Vermögen an ihn fallen. Sollte der Nachweis nicht innerhalb dieser Frist vorliegen, wäre Boris der Alleinerbe. Klingt das nicht nach einem Motiv?«


    »Liegt nicht sowieso ein Verwandtschaftsverhältnis vor, nachdem Anja und Sven Halbgeschwister waren?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass die beiden Halbgeschwister waren?«


    Steinböck blickte Mayer fragend an.


    »Sven Pozzos Nachbarin sprach von seiner Halbschwester.«


    »Das ist natürlich interessant«, murmelte die Queen. »Dann war die rote Tatjana sicherlich auch der Meinung, dass Anja Svens Halbschwester war und somit seine Haupterbin. Anja war unehelich und von ihrer Mutter mit in die Ehe gebracht worden. Sie war also nur Sven Pozzos Stiefschwester. Vielleicht sollten Sie mal recherchieren, wo sie und ihr Sohn zu dem Zeitpunkt waren, als Anja in den Bergen verunglückte.«


    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Steinböck.


    »Machen Sie Ihre Arbeit, Herr Polizeipräsident. Aber vielleicht sind das auch alles nur die Wahnvorstellungen einer alten Frau. Wäre schön, wenn wir uns die nächsten Tage noch mal unterhalten könnten. Bin gespannt, was Sie herausbekommen.«


    »Eine Frage hätte ich noch.«


    »Gerne, aber bitte machen Sie es kurz. Ich bin jetzt etwas müde.«


    »Kennen Sie das fliegende Spaghettimonster?«


    Die Queen schien in keinster Weise über Steinböcks Frage überrascht.


    »Aber natürlich. Wozu gibt es Internet. Ich bin zwar alt, aber nicht senil.«


    »Tja, ich kenne jemanden, bei dem scheint es umgekehrt zu sein.«


  




  

    »Eine seltsame Frau«, sagte Emil Mayer junior und schaltete den Skype-Zugang ab.


    »Aber noch sehr klar im Kopf«, antwortete Steinböck und blickte dabei böse auf die Katze, die sich mit einem schnellen Sprung aufs Fensterbrett in Sicherheit gebracht hatte.


    »Das Ganze ist sehr verwirrend. Warum ist sie so erstaunt, dass die rote Tatjana von einer Halbschwester spricht?«, sagte Emil nachdenklich.


    »Überleg doch mal, wenn Anja Gruber die Halbschwester von Sven Pozzo ist, dann ist sie auch automatisch erbberechtigt. Bisher konnte die rote Tatjana immer noch damit rechnen Pozzo zu beerben, auch wenn sie ihm Boris als seinen Sohn unterzuschieben versucht hatte. Aber jetzt gab es plötzlich eine Blutsverwandte. »Die aber in Wirklichkeit nur Pozzos Stiefschwester war.«


    »Das wusste die rote Tatjana nicht.«


    »Genau und das wollte uns die Queen sagen. War Anja Grubers Unfall in den Bergen wirklich ein Unfall?«, spekulierte Steinböck.


    »Du glaubst, sie und ihr Sohn haben nachgeholfen?«


    »Oder sie engagiert einen Killer, wie sie es auch bei Franz Gruber gemacht hat.«


    »Zumindest wusste weder Sven Pozzo noch seine Lebensgefährtin Tatjana zu diesem Zeitpunkt etwas von Franz Grubers Existenz. Erst nach dem Tod von Anja wird er von Frau von Smolkje aufgeklärt, dass er doch Vater eines Sohnes ist. Er versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, aber Franz Gruber möchte nichts mit ihm zu tun haben«, resümierte Steinböck.


    »Lebt Franz Gruber, und erklärt sich mit dem DNA-Test einverstanden, dann ist er mehrfacher Millionär.«


    »Und die rote Tatjana und ihr Sohn gehen leer aus. Du weißt, was das heißt, Emil. Ich möchte alles wissen, was du über die beiden herausbekommen kannst. Vor allem würde mich auch deren Familienname interessieren.«


    Emil blickte kurz auf einen Zettel: »Tatjana und Boris Petrow.«


    »Finde den Todestag von Anja Gruber heraus und wo sich die Petrows zu dieser Zeit befanden.«


    In diesem Moment schwang die Bürotür auf und Ilona Hasleitner sprang förmlich herein. Sie riss die Arme auseinander, und in der rechten Hand hielt sie ein braunes Din-A-5-Kuvert.


    »Tätärätä, ich hab ihn gefunden.«


    »Wo?«, fragte Emil.


    »In einem Buch.«


    »Siehst du«, sagte Steinböck selbstzufrieden grinsend.


    »In der Küche, in einem Kochbuch«, zischte sie wütend.


    »Ein Buch ist ein Buch«, stellte der Kommissar lapidar fest.


    »Und was steht drin?«, fragte Mayer.


    Ilona wedelte mit dem Brief und sagte mit ernster Stimme: »Leute, jetzt haben wir einen Fall Franz Gruber.«


    »Noch einen«, brummte Steinböck. »Jetzt wird’s spannend.«


    Ron Mueller stand vor Brandners Tür und zog vorsichtig den Lederhandschuh mit der vergifteten Nadel über seine rechte Hand. Dann klingelte er. Er wusste, dass der Mann allein lebte, und es würde wohl ebenso reibungslos ablaufen wie bei Gruber. Brandner öffnete die Tür und blickte in ein ihm vertrautes Gesicht. Trotzdem konnte er es im Moment keinem Namen zuordnen.


    »Herr Brandner? Grüß Gott, mein Name ist Ron Mueller, ich komme in einer wichtigen Angelegenheit zu Ihnen.« Dann streckte er Brandner die Hand hin.


    »Ron, Ron Mueller?«, rief Brandner überrascht. »Bist du’s wirklich?«


    Für einen Moment tappte Mueller völlig im Dunkeln, bevor die Bilder plötzlich ganz deutlich und klar wurden. Jetzt erinnerte er sich genau an den Tag, als dieses schmale blasse Bürschchen zu ihnen an die High School kam. Als ihn damals der Direktor über Lautsprecher ins Büro rief, überlegte er krampfhaft, was er diesmal angestellt hatte. Da stand er, zwischen seinen Eltern, ein Häufchen Elend. Jo Brandner, und er sollte sich um den Jungen kümmern. Weil er Deutsch konnte, hatten sie ihn als Babysitter ausgesucht. Oh, wie hatte er, »The German Weißbrot«, so nannten ihn die anderen, anfänglich gehasst. Ron Mueller war nie der Hellste gewesen, aber die Tatsache, dass er zweisprachig aufgewachsen war, obwohl er weder Deutsch noch Englisch richtig beherrschte und er damals schon seine Mitschüler um 20 Zentimeter überragte, hinderte die Schulleitung, ihn auf die Sonderschule zu schicken. Die anderen mobbten ihn schon, bevor Jo Brandner zur Schule kam, und mit ihm wurde es noch schlimmer. Aber bald wurden sie dickste Freunde. Jo war das Hirn und er war die Kraft. Es dauerte nur ein halbes Jahr, und Jo sprach perfekt Englisch, war Schulbester und er, Ron Mueller, unersetzlich im Basketballteam. Jo sorgte dafür, dass er die Mindestanforderungen der Schule schaffte, und dafür hielt Ron ihm den Rücken frei.


    »Jo Brandner, du bist Johann Brandner? Oh, fuck, was für eine Scheiße.« Ron Muellers Weltbild krachte soeben zusammen. Er war nie der schnellste Denker gewesen, und jetzt stand er als Auftragskiller dem einzigen Menschen gegenüber, der ihn je anständig behandelt hatte. Endlich beherrschte er etwas und führte es zur Zufriedenheit seiner Auftraggeber aus, da stand plötzlich Jo vor ihm. Er war eigentlich ein guter Killer. Krampfhaft überlegte er, was er machen sollte. Wenn er es nicht tun würde, dann würden sie einen anderen schicken.


    Jo fing an, diesen Veitstanz aufzuführen, mit dem sie sich früher immer begrüßt hatten. Er winkelte die Arme an, schlug die Ellenbogen zweimal nach oben und bellte wie ein Hund. Egal, wenigstens könnte ich ihn noch einmal so wie früher begrüßen, bevor ich ihn töte, dachte Ron und schlug ebenfalls mit den angewinkelten Armen wie ein Vogel aus. Dann stießen sie die Unterarme über Kreuz aneinander, heulten beide wie ein Wolf und klopften sich mit den flachen Händen auf die Oberschenkel. Es dauerte eine Weile, bis Rons träger Verstand den Stich oberhalb des Knies zuordnen konnte. Es hatte ihn immer fasziniert, wie schnell das Gift wirkte. Oft hatte er sich gefragt, welche Reaktionen es wohl im Körper hervorrufen würde. Und jetzt war er sozusagen hautnah dabei. Ron wollte fluchen, aber spürte, dass er nur noch lallte. Das Gift breitete sich schnell aus, aber sein mächtiger Körper wehrte sich dagegen, und so krallten sich die Pranke und der höllische Schmerz nicht nur einmal wie bei Gruber, sondern dreimal um sein Herz, bis ihn die Dunkelheit endlich erlöste.


    Steinböck reichte den Brief an Emil Mayer junior weiter.


    »Puhh, das ist starker Tobak«, sagte er. »Lies laut vor.«


    Mayer schob den Rolli vor seinen Schreibtisch.


    »Mein lieber Franz«, er räusperte sich hörbar und nahm noch einen Schluck kalten Kaffee. »Mein lieber Franz, wenn du diesen Brief liest, hat mich der Herr (hoffentlich) bereits zu sich genommen. Verzeih mir, dass ich dich mit dieser Geschichte belästige, aber als ehemaliger Priester wirst du mich am ehesten verstehen können. Ich lebe nun seit über 30 Jahren mit diesen schrecklichen Gewissensbissen. Es war im Sommer 1984, als ein junger Kollege zu mir kam. Pater Anselm Keller war Pädagoge im benachbarten Internat. Er wollte meinen Rat in einer ungeheuren Geschichte, die ihm wiederfahren war. Unglücklicherweise bestand er darauf, mir alles während des Beichtsakraments zu erzählen. Es ging um einen Kollegen, der einen der Internatsschüler sexuell missbrauchte. Ein anderer Schüler hatte ihn beim Missbrauch erkannt und Pater Anselm Keller gemeldet. Kurz gesagt, ich riet ihm, den sündigen Bruder anzusprechen und dann möglichst mit ihm zusammen den Bischof aufzusuchen. Er wollte von mir die Absolution, weil er der Meinung war, dass er seiner Aufsichtspflicht nicht ausreichend nachgekommen war und er den Jungen besser hätte schützen müssen.« Emil Mayer legte den Brief kurz beiseite und trank einen weiteren Schluck Kaffee. Dann fuhr er fort: »Am nächsten Tag rief mich ein Freund an und erzählte mir, dass Pater Anselm und einer der Schüler ums Leben gekommen sei. Ich suchte den Bischof noch am selben Morgen auf. Dort wusste man bereits Bescheid. Und eine Geschichte hatte man sich auch schon zurechtgelegt. Falsche Beschuldigungen des Jungen haben Anselm dazu gebracht, sich das Leben zu nehmen. Als der Junge sah, was er angestellt hatte, stürzte er sich vom Turm.


    Entschuldige bitte, meine Ausdrucksweise mag dir gestelzt vorkommen, aber es ist für mich so schwer, den Sachverhalt objektiv zu schildern.


    Mir war sofort klar, dass dort etwas Ungeheuerliches geschehen war. Ich wollte den Bischof um Rat fragen, aber er blockte sofort ab, als er merkte, dass ich das Beichtgeheimnis brechen wollte. Außerdem war diese Lösung für die Kirche die praktischste. Ein kurzes Aufheulen der Öffentlichkeit. Und dann alles unter den Mantel des Schweigens und Vergessens kehren.


    Ich bin überzeugt, dass Pater Anselm ermordet wurde. Er hätte sich nie das Leben genommen. Auch glaube ich, dass es sich bei dem Jungen, der angeblich vom Turm gesprungen ist, um jenen handelte, der Anselm über den Missbrauch informiert hatte und bei dem es sich laut seinen Worten um ein ›taffes Bürschchen‹ handelte. Also ist es auch sehr unwahrscheinlich, dass er freiwillig gesprungen ist.


    Ich trage jetzt diese Zweifel seit mehr als 30 Jahren mit mir herum, und es gibt keinen Tag, an dem ich nicht darüber nachgedacht habe, ob sich der wirkliche Mörder immer noch an Kindern vergeht. Ich hatte nicht den Mut, zur Polizei zu gehen und das Beichtgeheimnis zu brechen, aber ich kann es mit meinem Gewissen auch nicht vereinbaren, dieses schreckliche Ereignis mit ins Grab zu nehmen. Die Kirche hat über die Jahre so viel Unrecht gegenüber ihren Schutzbefohlenen begangen und versucht, es, wo immer möglich, zu vertuschen. Ich war mein Leben lang feige und habe mich vor der weltlichen Verantwortung gedrückt. Und auch im Tode bin ich feige, weil ich dir, mein lieber Franz, jetzt die Verantwortung zuschiebe. Aber du warst der Einzige, der immer mutig war, der sich nicht hat verbiegen lassen.«


    Emil Mayer drehte das Blatt um, dann sagte er: »Das war’s, die zweite Seite fehlt.«


    »Ich habe noch mal alles durchsucht, aber die zweite Seite war nicht in der Wohnung«, sagte Ilona verzweifelt.


    »Mi leckst am Orsch«, murmelte Emil und überflog noch mal den Brief.


    »Wenn des alles stimmt, dann hama noch an Doppelmord dazu«, sagte Ilona leise.


    »Sehr richtig, Mord verjährt nicht«, murmelte Steinböck, und dann sagte er energisch: »Ilona, des ist jetzt dein Baby. Was haben wir? Den Selbstmord eines Jungen und den eines Priesters. Es muss sich um ein Internat handeln mit angeschlossener Kirche und Kirchturm. Und das Ganze passierte im Sommer 1984.«


    »Und wo?«


    »Schau, wo es zu dieser Zeit Internate gab. Außerdem schreibt er, dass er sich sofort zum Bischof begab. Also vermutlich eine Bischofsstadt.


    Find raus, wo, außer München, sich Gruber noch längere Zeit aufgehalten hat. Schließlich haben er und der Priester sich gut gekannt.«


    »Auf jeden Fall wusste Gruber mehr als wir. Er hat nachgeforscht und ist dabei jemandem auf die Füße getreten«, sagte Ilona und rückte ihre Tastatur zurecht.


    »Wart ihr schon Mittagessen?«, fragte Steinböck und blickte auf die Uhr.


    Die beiden nickten bejahend.


    Schon wieder halb zwei, dachte er mürrisch und wusste genau, dass die besseren Mahlzeiten schon wieder aus waren. »Gut, ich geh jetzt in die Kantine. Habt einen Blick auf die Saukatz.«


    »Meine schwarze Schwester ist bei mir in besten Händen«, sagte Emil grinsend. »Übrigens einen schönen Gruß von Tamara aus der Kantine. Sie hat dir noch einen Teller mit Spaghetti und Fleischpflanzerl zurückgestellt.«


    Steinböck versuchte, das Gelächter der beiden zu ignorieren, und schlug sichtlich angepisst die Tür hinter sich zu. Dann entschloss er sich, eine Currywurst am Verkaufswagen vor dem Revier zu kaufen.


    »Hallo, Herr Oberkommissar. Haste jenug von deinem bayerischen Jemüse? Willste wieder mal wat Jescheites zwischen die Zähne?«


    »Zwoa Currywürscht auf einem Teller. Und mach ordentlich von deim Ketchup drauf.«


    »Ihr Bayern seid einfach zu doof, um ne Currysoße von nem Ketchup zu unterscheiden.«


    »Du, pass auf, sonst sorg i dafür, dass dein Visum ned verlängert wird.«


    Nach dem üblichem Geplänkel zwischen ihm und dem Berliner, wie er hier nur genannt wurde, zahlte Steinböck und ging zu einem der Stehtische. Am Nachbartisch stand eines dieser Kräuterweiber, die es in seiner Jugend noch häufig gab. Der Stehtisch war absolut zu hoch für sie. Jedes Mal, wenn sie eine der Pommes aus dem Pappteller herausfischte, musste sie auf die Zehenspitzen gehen. Dabei wippte ihr aufgeblähter Rock wie ein Luftballon auf und ab. Zwischendurch schielte sie immer wieder zu Steinböck hinüber.


    »Was schaugst, Mutterl?«


    »Hast a schlechtes Karma, Bua. Ungesunde Ernährung. Solltest in deinem Alter mehr drauf achten.«


    Steinböck blickte auf seine Currywurst, dann auf ihre Pappschüssel mit Pommes.


    »Und was soll ich tun?«


    »Schachtelhalmtee.«


    »Und du host ein dabei?«, fragte Steinböck und deutete mit dem Kopf auf ihren Korb, der fast genauso hoch wie sie war.


    »Freilich, ich hätt auch an Brennnesseltee für dich.«


    »Und für was ist der?«


    Sie musterte ihn von oben bis unten.


    »Der ist gut für die Prostata.«


    »Prost Tata«, tönte der Berliner von hinten und hob eine Dose Bier nach oben.


    »Hör ned auf den depperten Preußen«, sagte sie. »Magst jetzt an Tee?«


    »Gib mir an Brennnesseltee.«


    Sie wühlte in ihrem Korb und holte eine Tüte heraus.


    »Für dich sechs Euro, sonst kost er achte.«


    Steinböck reichte ihr einen Zehneuroschein.


    »Passt schon.«


    Sie kramte noch einmal in ihrem Korb und reichte ihm ein kleines Säckchen.


    »Des schenk ich dir. Beruhigt und hilft gegen Wahnvorstellungen. Baldrian und Johanniskraut«, flüsterte sie.


    »Ich hab keine Wahnvorstellung«, antwortete er grinsend.


    »Es ist wegen der Katz.«


    Jetzt wurde Steinböck hellhörig.


    »Woher weißt du das?«


    »Na, sie hat’s mir erzählt«, sagte sie, wobei sie sich die letzte Pommes in den Mund steckte. Dann schwang sie sich mit erstaunlicher Leichtigkeit den Korb auf den Rücken und ließ einen perplexen Kommissar zurück. Eigentlich wollte er sie noch fragen, ob sie das fliegende Spaghettimonster kannte, aber er fürchtete sich vor ihrer Antwort.


    Der Weg durch die bischöflichen Instanzen dauerte diesmal nicht ganz so lange. Vielleicht lag es an Steinböcks ausgemachter Ruppigkeit. Er hatte nicht die Absicht, wie beim letzten Male mit jedem Vorzimmeradlatus zu diskutieren, und drohte einigen, sie wegen Behinderung der Staatsgewalt zu verhaften. Martin Häckel empfing ihn lächelnd.


    »Grüß Gott, Herr Kommissar, Sie hinterlassen ja einen regelrechten Pfad der Verwüstung hinter sich.«


    »Nur seelische Verwüstung, nichts, was ein guter Seelsorger nicht wieder in Ordnung bringen könnte«, antwortete er mit gespieltem Ernst und reichte dem Sekretär die Hand.


    »Was kann ich für Sie tun? Gibt es etwas Neues über Franz Grubers Tod?«


    »Nicht unbedingt, aber ich würd halt doch noch mal gerne persönlich mit dem Bischof sprechen.«


    »Das hab ich mir schon gedacht. Bischof Franzmann erwartet Sie.« Jetzt war Steinböck über das leichte Vordringen doch überrascht, und als ihn der Sekretär zur Seite nahm und zu flüstern begann, wurde er sogleich misstrauisch.


    »Wundern Sie sich nicht, wenn sich unser Herr Bischof etwas seltsam benimmt. Sein Gedächtnis spielt ihm manchmal einen Streich. Sie verstehen?«


    Steinböck verstand nichts, aber er beließ es dabei, zustimmend zu nicken. Dann folgte er Häckel nach nebenan. Der Raum war etwas kleiner und weniger pompös als der von Häckel, aber auch hier entdeckte er Bilder von Max Beckmann und Schmidt-Rotluff.


    »Gefallen Ihnen die Gemälde?«, fragte ein Mann in einer langen schwarzen Soutane mit lila Schärpe.


    Obwohl Steinböck aus seiner Ministrantenzeit noch einiges über die Anreden und Hierarchien in der katholischen Kirche im Gedächtnis hatte, erinnerte er sich auch daran, dass er seit über 30 Jahren aus der Kirche ausgetreten war.


    »Grüß Gott, Herr Franzmann, schöne Bilder ham Sie da. Alle Münchner Schule. Ich geh mal davon aus, dass es sich um Originale handelt.«


    »Grüß Gott, Kommissar Steinböck. Wir haben eine ausgesprochene Vorliebe für die Münchner Maler. Einiges schlummert in unseren Archiven. Also warum sollten wir uns nicht daran erfreuen? Bitte, Herr Steinböck, nehmen Sie Platz. Womit kann ich Ihnen helfen?«


    »Herr Franzmann, Sie kannten Franz Gruber?«


    Der Kommissar bemerkte, wie der Bischof angestrengt nachdachte. Sein Blick wandte sich hilfesuchend an den Sekretär.


    »Franz Gruber, der ehemalige Priester, unser Ansprechpartner bei der Stadt«, half Häckel nach.


    Das Gesicht des Bischofs hellte sich plötzlich auf. »Wer hier in der Diözese kennt nicht Franz Gruber. Eine schreckliche Geschichte. Was möchten Sie wissen?«


    Der Kommissar sah Häckel zweifelnd an, aber der nickte nur zustimmend und meinte: »Ich gehe dann nach drüben, dann können Sie sich mit dem Bischof alleine unterhalten.«


    Nachdem die Tür geschlossen worden war, wandte sich Steinböck wieder dem Bischof zu.


    »Herr Gruber hatte vor ein paar Tagen einen Termin bei Ihnen. Wissen Sie, was er von Ihnen wollte?«


    »Nein, Martin sagte er hätte sehr geheimnisvoll getan. Er hat sich auch ihm nicht anvertraut.«


    »Ist Ihnen ein Fall bekannt, bei dem sich ein Priester das Leben nahm, nachdem sich ein Junge von einem Kirchturm gestürzt hatte?«


    »Wann und wo sollte das stattgefunden haben?«


    »Wo, wissen wir noch nicht, aber es war im Sommer 1984.«


    Steinböck beobachtete den Bischof genau. Einen Moment schwieg er. Der Kommissar bemerkte, dass seine ohnehin ungesunde Hautfarbe noch blasser wurde. Über der Oberlippe bildeten sich winzige Schweißperlen.


    »Es war eine schreckliche Tragödie«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. »Warum interessiert Sie der Fall?«


    »Es hieß, der junge Priester hätte sich an den Jungen vergangen.«


    »Ja, das hat es damals geheißen. Aber wir glauben, dass die offenbar überblühende Fantasie des Jungen zu einer falschen Beschuldigung führte und dann diese Tragödie auslöste. Als der Junge sah, was er angerichtet hatte, nahm er sich ebenfalls das Leben.«


    »Gab es nicht noch einen anderen Jungen, der missbraucht wurde?«


    »Eine schreckliche Tragödie«, murmelte er.


    »Wo hatte das Ganze stattgefunden?«


    »Eine schreckliche Tragödie«, wiederholte der Bischof, ging zu einem der riesigen Fenster und starrte nach draußen. Bitte gehen Sie jetzt«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Wenn Sie mir keine Auskunft geben wollen, werde ich Sie wohl zu einem offiziellen Verhör aufs Präsidium vorladen müssen.«


    »Eine schreckliche Tragödie.«


    Steinböck war klar, dass aus Franzmann an diesem Tag nichts mehr herauszubekommen war, und somit erledigte sich auch seine Frage nach dem fliegenden Spaghettimonster.


  




  

    Jo Brandner saß Emil Mayer gegenüber und schüttelte noch einmal ungläubig den Kopf.


    »Das ist völlig absurd, warum sollte mich Ron umbringen. Wir haben uns seit 20 Jahren nicht mehr gesehen, und damals waren wir beste Freunde.«


    »Herr Dr. Brandner, Ron Mueller ist ein Berufskiller, er klopft bei Ihnen an und hat seinen Handschuh mit dem tödlichen Gift der Seewespe präpariert. Und nur dem glücklichen Umstand, dass Sie beide sich kannten, haben Sie es zu verdanken, dass Sie noch leben.«


    »Warum, Herr Kommissar? Ich bin in den USA aufgewachsen und erst seit fünf Jahren in Deutschland. Ich habe einen Forschungsauftrag an der Universität München.«


    »Worüber forschen Sie?«, fragte Mayer neugierig.


    »Kariesbefall bei Fruchtfledermäusen.«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Nein, das ist mein Spezialgebiet. Ich bin Zoologe. Glauben Sie mir, mein Fachgebiet wird sicherlich nicht das organisierte Verbrechen auf den Plan rufen, und einen neidischen Kollegen, der die Meriten meiner wissenschaftlichen Arbeit abschöpfen will, gibt es auch nicht.«


    Steinböck, der inzwischen das Büro betreten hatte, unterbrach Brandner. »Forschen Sie wirklich am Kariesbefall bei Fruchtfledermäusen?«


    Jo Brandner drehte sich um. Er hatte Steinböcks Eintreten nicht bemerkt. »Ja, ein hochinteressantes Thema.«


    »Ich möchte das gleiche Futter wie er«, sagte die Katze und sprang vom Fensterbrett. Steinböck warf ihr einen bösen Blick zu und wandte sich wieder an den Zoologen.


    »Kennen Sie einen Franz Gruber?«, fragte er und reichte ihm ein Foto.


    Brandner musterte es kurz und reichte es zurück, wobei er den Kopf schüttelte. »Nie gesehen, da bin ich mir absolut sicher.«


    »Also, Herr Dr. Brandner, Ron Mueller ist ein Jugendfreund von Ihnen. Sie haben ihn 20 Jahre nicht mehr gesehen, inzwischen ist Mueller Berufskiller. Er hat den Auftrag, Sie umzubringen. Als er an Ihrer Tür klingelt, erkennen Sie ihn sofort wieder, und auch er scheint sich zu erinnern, wer Sie sind. Und anstatt seinen Auftrag auszuführen, indem er Ihnen mit seiner flachen Hand auf die Schulter oder sonst wohin klopft, führt er mit Ihnen irgendein albernes Begrüßungsritual durch und bringt sich dabei selbst um. Natürlich hätte er sich auch entschließen können, Sie nicht zu töten. Aber warum tötet er sich selbst? War er wirklich so ungeschickt?«


    Brandner schwieg einen Moment, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ja, das war er. Es wäre wirklich typisch für ihn gewesen.«


    »Gut, nehmen wir das einmal so hin, bleibt trotzdem die Frage: Wer möchte Sie tot sehen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Glauben Sie, man wird es wieder versuchen?«


    »Was glauben Sie? Sind Sie reich? Haben Sie eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen? Wer bekommt Ihren Platz an der Uni nach Ihrem Ableben? Haben Sie ein Verhältnis? Hat Ihre Frau ein Verhältnis? Viele Fragen und viele mögliche Motive für einen Mord.«


    Brandner schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Ich befürchte, wir können Ihnen nicht helfen«, sagte Steinböck mit eindringlicher Stimme. »Und ich weiß nicht mal, ob ich Ihnen Polizeischutz beschaffen kann.«


    »Ich brauche keinen Polizeischutz. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass es sich um einen Zufall handelte. Herr Kommissar, ich würde jetzt gerne zurück an die Uni gehen. Ich habe in einer Stunde eine Vorlesung.«


    »Über den Kariesbefall bei Fruchtfliegen?«


    »Fruchtfledermäusen«, antwortete er indigniert.


    »Okay, Fruchtfledermäusen. Aber, Herr Brandner, das bleibt Ihre Entscheidung. Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder Ihnen etwas komisch vorkommen, rufen Sie mich bitte an. Tag oder Nacht. Hier ist meine private Handynummer.«


    Jo Brandner steckte sich Steinböcks Visitenkarte ein und deutete dann auf Frau Merkel. »Eine hübsche Katze haben Sie.«


    »Ach, Herr Brandner, eine Frage hätte ich da noch. Kennen Sie das fliegende Spaghettimonster?«


    »Sie glauben mir das immer noch nicht, das mit dem Kariesbefall bei Fruchtfledermäusen«, antwortete er mit süßsaurer Miene.


    »Wo ist Ilona?«, fragte Steinböck, während er noch etwas verwirrt auf die Tür sah, durch die Jo Brandner soeben verschwunden war.


    »Sie ist in Ron Muellers Wohnung. Sie hofft, dort Grubers Laptop zu finden und wenn möglich einen Hinweis auf die Briefgeschichte. Sie konnte sonst nichts herausfinden. Es gibt keine Akten über den Selbstmord eines Priesters im Jahre 1984. Die Polizei hat nie ermittelt und in den Zeitungsarchiven ist auch nichts zu finden.«


    »Vielleicht stimmt auch das Jahr nicht?«


    »Das haben wir gecheckt. Nichts. Vielleicht ist auch die ganze Geschichte erfunden.«


    »Bischof Franzmann ist auch etwas seltsam, aber er wusste sehr wohl davon. Hier wird etwas vertuscht. Mir hat er gesagt, dass sich zuerst der Pater umgebracht hat und dann der Junge. Hast du etwas über die Petrows herausgefunden?«, wechselte Steinböck das Thema.


    »Und ob, ich habe deren Reisebüro ausfindig gemacht. Zum Zeitpunkt von Anja Grubers Tod waren sie in Oberstdorf zur Schrothkur.«


    »Und wo stürzte Anja Gruber ab?«


    »In der Breitachklamm.«


    »Puuh«, Steinböck pfiff durch die Zähne. »Das sind keine fünf Kilometer.«


    »Hast du die Hamburger Kollegen hingeschickt?«


    »Tja, schlechte Nachricht, die Petrows sind wieder mal im Urlaub.«


    »Mist«, brummte Steinböck.


    »Und jetzt die gute Nachricht. Sie haben ein Hotel mit dreiwöchigem Segelkurs in Herrsching am Ammersee gebucht.«


    »Seit wann sind sie da?«


    »Seit über einer Woche und, sie waren bereits zweimal in München. Am letzten Freitag und am Sonntag, Grubers Todestag.«


    »Wir brauchen sie hier im Revier.«


    »Schon erledigt. Die Herrschinger Kollegen werden sie gleich morgen früh beim Frühstück abfangen und zu uns bringen.«


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und kurz darauf rauschte Sabine Husup ins Büro.


    »Herein«, sagte Steinböck ostentativ.


    »Nun haben Sie sich nicht so, Herr Kommissar«, trompetete sie mit ihrer blechernen Stimme und knallte ihre Tasche, die auch ein Sechsmannzelt fassen könnte, dicht neben der schlafenden Frau Merkel auf Steinböcks Schreibtisch. Die Katze sprang erschrocken auf und rettet sich mit einem Satz aufs Fensterbrett.


    »Warum sperrst du sie nicht ein? Wenn du keinen Grund hast, werde ich dir einen besorgen«, fauchte sie wütend.


    »Darüber können wir reden«, murmelte er sichtlich sauer.


    »Worüber können wir reden, Herr Kommissar?«


    »Runter mit der Taschen von meinem Schreibtisch«, sagte er laut.


    »Jetzt mal langsam, Steinböck, Sie wollten mich anrufen.«


    Für einen Moment sah es so aus, als würde Steinböck aus der Haut fahren, aber dann winkte er nur resigniert ab. Mayer, der in Sabine Husups Rücken saß, räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Er hob den Brief hoch und deutete auf die kleine Reporterin, die gerade dabei war, ihre Zweizimmerwohnung auf den Boden zu stellen.


    »Was ist jetzt mit Gruber, wurde er ermordet?«


    »Wir gehen fest davon aus. Und zwar von einem Profikiller.«


    »Ein Profikiller in München! Haben Sie ihn geschnappt?«


    »Er ist tot, er hat sich aus Versehen selbst umgebracht.«


    »Steinböck, Sie wollen mich verarschen«, zischte sie und schob sich ihre Nickelbrille fahrig die Nase hoch.


    »Ganz und gar nicht, der ganze Fall ist ziemlich verworren. Mehr kann ich Ihnen auch noch nicht sagen, aber ich brauche Ihre Hilfe.«


    Sabine Husup rümpfte die Nase und blickte ihn misstrauisch an.


    »Hier, lesen Sie das«, sagte er und reichte ihr eine Kopie des Briefes.


    Für zwei Minuten herrschte Schweigen. Wie alle anderen wendete Husup am Ende das Blatt, um den Rest zu lesen. Fragend blickte sie Steinböck an. Der schüttelte den Kopf.


    »Das ist Mord, und Mord verjährt nicht. Was hat das mit Gruber zu tun?«


    »Wir haben den Brief bei ihm gefunden.«


    »Um welchen Fall handelt es sich?«


    »Jetzt kommen Sie ins Spiel, wir haben keine Ahnung. Es gibt keinerlei Unterlagen, also finden Sie’s raus.«


    »Kann ich das mitnehmen?«, fragte sie und hob die Kopie nach oben.


    Steinböck und Mayer sahen sich an, dann sagte der Kommissar: »Nehmen Sie den Text auf Ihr Smartphone auf. Das Schriftstück bleibt hier.«


    Husup machte ein Foto und grinste Steinböck an. »Ich dachte an eine Tonaufnahme«, kommentierte der. »Das ist ein Beweisstück. Sollte ich es in Ihrer oder einer anderen Zeitschrift veröffentlicht sehen, werde ich behaupten, dass Sie es gestohlen haben.«


    »Und dann sperren wir sie ein. Am besten lebenslänglich. Oder wie in einer griechischen Sage. Sie wird gezwungen, jede Stunde ihren ganzen persönlichen Mist in eine Tasche ohne Boden zu packen.«


    Jo Brandner stand vor dem Haus in der Frauenchiemseestraße und suchte nach dem Klingelknopf. Die Straßenseite des Grundstücks war von einer dichten, mindestens 2,50 Meter hohen Thujahecke begrenzt. An ihr schloss sich eine Garage an und dazwischen befand sich ein hohes Gartentor, dessen seitliche Steinsäulen von der wuchernden Thuja fast gänzlich verdeckt wurden. Irgendwo dazwischen glaubte er, eine Kamera zu entdecken. Er atmete dreimal tief durch, bevor er den Klingelknopf drückte. Vor diesem Moment hatte er sich immer gefürchtet, und hätte er heute Morgen nicht zufällig den Brief auf dem Schreibtisch des Kommissars entdeckt, stände er jetzt nicht hier.


    Nichts geschah. Kurz überlegte er, noch einmal zu klingeln, aber dann nahm er die Stille des schon verblichenen, matten Lautsprechers als Zeichen hin, wieder zu gehen. Doch offensichtlich hatte das Schicksal etwas anderes mit ihm vor.


    »Ja, bitte«, schnarrte eine Stimme aus den Schlitzen der Sprechanlage.


    »Herr Kramer, hier ist Johann Brandner, kann ich Sie sprechen?«


    Das jetzt folgende Schweigen schien endlos.


    »Natürlich können Sie mich sprechen. Schließlich habe ich mehr als 30 Jahre darauf gewartet«, antwortete der Lautsprecher mit verzerrter Stimme.


    Dann surrte der Türöffner, und nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, betrat Jo Brandner den Garten. Das Grundstück wirkte verwildert und doch schienen all die Büsche, Bäume und Sträucher, als würden sie regelmäßig gepflegt. Der Kiesweg war wohl neu aufgeschüttet, denn mit jedem Schritt sackte Brandner etwas ein. Auf halbem Weg kam ihm ein sehr hagerer, aber drahtig wirkender Mann entgegen. Er war etwa eins achtzig groß, trug Jeans und ein verblichenes Holzfäller-Hemd mit großen blau-roten Karos. Die langen grauen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das verwitterte Gesicht des bekannten Tierfilmers und Fotografen war ihm vertraut, hatte er doch dessen Leben genau verfolgt und auch alle seine Bücher gekauft.


    »Johann Brandner, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und streckte ihm die Hand hin.


    »Herr Kramer, ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mich freue. Denn mit Ihnen kommen all die Erinnerungen zurück, auf die ich gerne verzichtet hätte.«


    Kramers Gesicht wurde sehr ernst, und bevor er etwas sagen konnte, fuhr Brandner fort.


    »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber was ich Ihnen jetzt erzählen werde, wird vermutlich auch Ihnen wehtun. Ich weiß, dass Sie mir in den letzten Jahren mehrmals geschrieben haben. Ich habe die Annahme der Briefe nicht Ihretwegen verweigert, sondern weil ich mich selbst schützen wollte. Aber jetzt ist etwas passiert, was uns beide betrifft, und vor allem Ihren Sohn Christian.«


    Das Lächeln, das Kramer gerade wiedergefunden hatte, verflog schnell, als er den Namen seines Sohnes hörte. Dann nahm er Brandner beim Arm.


    »Kommen Sie, wir setzen uns in meinen kleinen Glaspalast. Dort können wir über alles sprechen.«


    Der Wintergarten war ebenso wie der Garten gehalten, wild, aber doch geordnet. Jo setzte sich in einen Korbstuhl, während Kramer mit einer kleinen Karaffe und einer Flasche Prosecco zurückkam.


    »Ich hoffe, Sie nehmen einen Schluck. Den Holundersirup habe ich selbst gemacht.«


    Während der Hagere in die Gläser eingoss, öffnete Brandner das mitgebrachte Kuvert und reichte dem Fotografen ein Blatt. Dieser lehnte sich zurück, zog eine Brille aus der Brusttasche seines Hemdes und erklärte lächelnd: »Ohne die geht’s nicht mehr.«


    Während er die Zeilen las, herrschte vollständige Ruhe. Kein Vogelgezwitscher, selbst der Straßenlärm schien in diesem Moment zu verstummen. Er wurde blass, ließ die Hand mit dem Blatt nach unten sinken.


    »Wo haben Sie das her?«


    »Ich war gestern zu einer Befragung bei der Polizei. Als ich auf den Beamten wartete, war ich für einen Moment alleine im Büro. Da fiel mein Blick auf diesen Brief, der auf einem der Schreibtische lag. Erst dachte ich an Zufall. Trotzdem habe ich ihn mit meinem Smartphone fotografiert. Ich habe ihn seitdem bestimmt schon mehrere Dutzend Male gelesen und ich bin überzeugt, dass es sich dabei um Christian und Pater Anselm Keller handelt.«


    Ilona Hasleitner fand tatsächlich die weiße Stofftasche mit Grubers Laptop und lieferte den Computer in der KTU ab. Man versprach ihr, sofort die Fingerabdrücke zu nehmen und das Gerät ins Büro zu bringen. Der Speicher des Laptops war randvoll. Ohne Zweifel nutzte ihn Gruber auch beruflich. Ilona fand einen privaten Ordner »Bilder und Fotos Mama.« Offensichtlich war Anja Gruber eine leidenschaftliche Hobbyfilmerin. Es gab mindestens zwei Reisen pro Jahr, die aufs Genaueste dokumentiert worden waren.


    »Wenn die Petrows wirklich etwas mit ihrem Tod zu tun haben, dann könnten sie doch auf Anjas letztem Film zu sehen sein?«, überlegte Emil Mayer laut.


    »In Grubers Wohnung wurde keine Kamera gefunden«, sagte Ilona.


    »Sie ist 30 Meter die Klamm hinabgestürzt. Wenn sie die Kamera dabeihatte, dann ist die vermutlich im Wasser gelandet.«


    Mayer fing an, auf seinem Schreibtisch zu wühlen. Triumphierend hob er ein Foto hoch.


    »Hier, von Anja Grubers Unfallbericht, das Foto. Siehst du die Schlaufe ums Handgelenk? Was hängt da dran? Die Hand ist im Wasser. Kannst du es erkennen?«


    Ilona studierte das Foto.


    »Könnte eine Kamera sein. Und wenn das so ist, hat man sie bestimmt Franz Gruber übergeben.«


    »Bei dem man aber keine gefunden hat. Vermutlich hat er sie weggeschmissen. Es ist es unwahrscheinlich, dass sie den Absturz heil überstanden hat.«


    Steinböck, der die ganze Zeit nur zugehört hatte, stand auf und studierte das Foto.


    »Wenn man meine Mutter tot auffinden würde, mit einer Kamera ums Handgelenk, dann würde ich sie nicht wegwerfen. Es wäre ein Erinnerungsstück. Egal, ob kaputt oder ganz. Und wenn ich als Mörder einen Laptop verschwinden lasse, um etwas zu vertuschen, dann würde ich auch einen herumliegenden Camcorder an mich nehmen …«


    »Ich ruf scho an«, sagte Ilona aufgeregt und wählte die Nummer der KTU.


    »Sie haben in Muellers Wohnung einen Camcorder gefunden«, sagte sie, dann lauschte sie weiter. »Das Gerät ist im Arsch und die Speicherkarte beschädigt«, murrte sie in Richtung Steinböck, wobei sie die Hörmuschel zuhielt.


    Der Kommissar stand auf und übernahm den Hörer.


    »Könnt ihr die Daten wiederherstellen? Okay, versucht es. Das Ganze ist ungeheuer wichtig. Was, frühestens in zwei Tagen? Ich brauche es morgen«, erklärte er laut und gab Ilona den Hörer zurück. Sie lauschte noch einmal und pfiff dann durch die Zähne.


    »Sie haben 20.000 Euro gefunden.«


    Jo Brandner beobachtete Kramer aufmerksam. Er hatte das Gefühl, dass der Tierfilmer im Zeitraffer alterte, seitdem er den Brief gelesen hatte. Seine Gesichtszüge schienen zu erschlaffen und die vom Wetter gegerbte Haut wurde fahl.


    »Ich wusste es immer, dass Christian keinen Selbstmord begangen hat«, sagte Kramer, erhob sich langsam und ging zu einem Sekretär, der im hinteren Teil des Wintergartens an einer gemauerten Wand stand. Er fischte in seinem Hemdkragen nach einem Kettchen, streifte es über den Kopf und öffnete mit dem daranhängenden Schlüssel die obere Schublade. Vorsichtig nahm er eine alte Zigarrenschachtel heraus, hob fast andächtig den Deckel und entnahm ihr einen Briefumschlag.


    »Hier, Sie sollten das lesen«, sagte er, nachdem er zu Brandner zurückgekommen war und ihm den Brief reichte. Das Kuvert wie auch die beiden Blätter schienen wohl hundertmal durch Kramers Hände gegangen zu sein, so abgegriffen waren sie. Vorsichtig faltete Brandner den Brief auf.


    »Bitte lesen Sie laut, vielleicht ist es anders mit Ihrer Stimme.«


    Jo erkannte sofort Christians Schrift, als wenn er sie gestern und nicht vor 30 Jahren das letzte Mal gesehen hätte.


    »Lieber Papa, ich schreibe dir heute nur kurz, aber es ist etwas Schreckliches passiert. Gestern Nacht wurde meinem Freund Johann Brandner von einem unserer Betreuer etwas Schlimmes angetan. Johann wollte mir nicht erzählen, was passiert war, aber ich glaube, es hatte mit Sex zu tun. Seine Schlafanzughose war …« Jetzt verließ Jo die Stimme. Sein Brustkorb zog sich zusammen und die Erinnerungen kamen zurück, in Schüben, zurück aus dem Dunkeln, wohin sie, wie er glaubte, für immer verschwunden waren. Er blickte auf Kramer und Tränen schossen ihm in die Augen.


    »Bitte lesen Sie weiter, bitte«, sagte dieser eindringlich.


    Für einen kurzen Moment überlegte Jo, ihm den Brief vor die Füße zu werfen, aufzuspringen und das Haus zu verlassen. Dann aber stieg eine noch nie gekannte Wut in ihm auf. Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen und fuhr mit zorniger Stimme fort zu lesen.


    »Seine Schlafanzughose war voller Blut. Ich habe den Mann erkannt, der Johann das angetan hat. Ich habe Angst. Du hast immer gesagt, die Wahrheit kennt keine Angst. Ich werde mich morgen mit Pater Keller in Verbindung setzen. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich werfe den Brief noch heute Nacht in den Briefkasten vor dem Internat, aber dazu muss ich durch das Kellerfenster steigen. Wahrheit kennt eben keine Angst. Ich hab dich lieb. Hoffentlich kommst du bald nach Hause. Ich vermisse dich. Dein Christian.«


    Jo Brandner ließ den Brief sinken und starrte Kramer fragend an.


    »Warum haben Sie nichts unternommen? Mit diesem Brief sah doch alles ganz anders aus!«


    »Weil ich den Brief erst ein Jahr nach Christians Tod erhalten habe. Ich war damals zu Tieraufnahmen in Patagonien und wohnte dort in einer kleinen Pension. Als ich vom Tod meines Sohnes erfuhr, flog ich sofort nach Hause. Erst ein Jahr später kam ich nach Südamerika zurück, um die Aufnahmen zu Ende zu bringen. Ich bezog dieselbe Pension und dort überreichten sie mir dann Christians Brief. Sie hatten keine Adresse von mir, und so war der Brief die ganze Zeit einfach liegen geblieben. Ich hatte mich endlich mit Christians Tod abgefunden und dann dies.« Wütend zeigte er auf die Seiten, die Jo Brandner immer noch mit seinen Fingern umklammerte.


    »Ich flog zurück nach Deutschland und wollte die ganze Sache neu aufrollen, aber im Schülerheim traf ich nur auf eine Mauer des Schweigens. Die Padres waren ausgetauscht und die Polizei wollte nur aufgrund dieses Briefes den Fall nicht neu untersuchen. Es gab keine Aussage von Ihnen, die auf Missbrauch schließen ließ.«


    »Ich wurde nie von jemandem befragt. Ich habe es auch meinen Eltern nie erzählt«, flüsterte Johann und reichte ihm den Brief zurück.


    »Weder Ihre Eltern noch irgendwelche anderen Verwandten von Ihnen waren für mich auffindbar. Ich hörte nur, dass Sie und Ihre Familie wohl in die USA ausgewandert wären. Als ich vor fünf Jahren plötzlich Ihren Namen in einer Fachzeitschrift las, habe ich mehrere Male versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«


    »Ich weiß, aber ich wollte an diese Zeit nicht mehr erinnert werden, deswegen schickte ich Ihre Briefe ungeöffnet zurück. Aber als mir gestern diese Abschrift im Polizeirevier in die Hände fiel, wurde mir klar, dass sowohl Christian als auch Pater Keller ermordet worden waren. Und dass der Mann, der mir das alles angetan hat, vermutlich noch am Leben ist.«


    »Könnte er nicht inzwischen gestorben sein? Das Ganze liegt immerhin mehr als 30 Jahre zurück«, warf Kramer ein.


    »Sicherlich, aber es handelte sich damals um einen jungen Mann, da bin ich mir sicher.«


    »Können Sie sich noch an die Namen der anderen Padres erinnern?«


    Jo Brandner zögerte und rieb sich die Nase: »Da waren nur Vornamen: Pater Anselm, Pater Michael, Pater Egbert. Ach übrigens, Pater Keller hieß auch Anselm. Vermutlich nannten wir ihn deswegen beim Nachnamen. Können denn Sie sich nicht an jemanden erinnern? Irgendjemand muss doch damals mit Ihnen über Christian gesprochen haben?«


    »Ja, da war ein junger Pater. Er war vorübergehend mit der Leitung des Internats betraut. Er hatte einen lustigen Namen. Äh … ich komm nicht drauf«, murmelte Kramer und rieb sich mit Ring- und Zeigfinger beider Hände an den Schläfen. »Nikolaus, ja, Nikolaus Frankmann oder so ähnlich.«


    »Nikolaus Franzmann?«


    »Genau, Franzmann, sie kennen den Namen Nikolaus Franzmann?«


    »Sie etwa nicht?«, fragte Jo Brandner zurück.


    »Sollte ich?«, fragte Kramer, dann stutzte er. »Nikolaus Franzmann, Erzbischof von München und Freising?«


    »Wir sollten damit zur Polizei gehen.«


    »Nein, keine Polizei, zumindest nicht, bevor wir eindeutige Beweise haben. Sie haben damals nichts unternommen und sie werden es auch heute nicht tun.«


    An diesem Abend nahm sich Steinböck vor, keinen Alkohol zu trinken. Erst briet er sich ein paar Scheiben Speck an und legte sie auf eine große Scheibe Schwarzbrot. Dann schlug er sich drei Eier in die Pfanne, die er abschließend gekonnt darauf drapierte. Zur Beruhigung seines Gewissens schnitt er sich noch eine Tomate auf und brachte das Ganze in den Wintergarten. Der Schinken war salzig und auch die Tomate hatte er versalzen, und jetzt war er durstig. Wehmütig blickte er in den Kühlschrank, in dem sich außer drei Flaschen Weißbier nichts Flüssiges befand. Also entschloss er sich, eine Kanne Brennnesseltee aufzubrühen. Mit gerümpfter Nase roch er an der Tasse und nahm einen vorsichtigen Schluck, nach dem er unwillkürlich das Gesicht verzog. Dann entdeckte er die Katze, die im Topf mit der Marihuanapflanze saß.


    »Was erwartest du, wenn du heißes Wasser auf Heu gießt? Ich find es zwar löblich, dass du mal trocken bleiben willst, aber ich hoffe, du hast dann nicht den ganzen Abend schlechte Laune.«


    Steinböck nahm sich vor, Frau Merkel zu ignorieren. Er drehte sich eine Zigarette, legte die Beine auf den gegenüberliegenden Stuhl und machte einen tiefen Zug. Dann schlürfte er an seinem Brennnesseltee und gab sich alle Mühe, einen entspannten Eindruck zu machen. Die Katze studierte ihn eindringlich. Ihre gelben Augen verfolgten jede seiner Bewegungen. Der Kommissar nahm einen weiteren Schluck und es gelang ihm tatsächlich, den zufriedenen Gesichtsausdruck beizubehalten, obwohl ihm der Geschmack zuwider war.


    Vielleicht sollte ich das Zeug besser rauchen, dachte er bei sich und führte den Kampf der Blicke mit der Katze fort. Das Ganze ging so noch einige Minuten weiter, bis die Tasse leer und die Kippe aufgeraucht war. Steinböck fühlte, dass er dieses Mal gewinnen würde.


    »Ich habe Hunger«, sagte die Katze plötzlich.


    »Dann fang dir ein paar Mäuse«, antwortete er lapidar und begann sich eine weitere Zigarette zu drehen. Er spürte Frau Merkels Blick und wusste, dass sie nicht aufgeben würde.


    »Ich habe Hunger«, wiederholte sie.


    »Ich habe Hunger, ich habe Hunger«, äffte er sie nach, erhob sich dann aber und füllte ein Schälchen mit Trockenfutter. Bewusst langsam schlich sie zum Futternapf schnüffelte daran und verschwand dann, ohne auch nur einen Happen davon probiert zu haben, durch die Katzenklappe.


    »Vielleicht gibt dir dein Spaghettimonster ja ein paar Fleischpflanzerl ab«, rief er ihr nach. Immer noch wütend ging er in die Küche und goss sich eine weitere Tasse Brennnesseltee ein.


  




  

    Donnerstag


    Am nächsten Morgen fuhr Steinböck alleine ins Präsidium. Die Katz war nicht da. Auch hatte sie ihr Futter nicht angerührt, was ungewöhnlich war. Steinböcks erster Weg führte noch einmal ins Ordinariat. Er wollte den Bischof direkt mit dem Brief konfrontieren, um endlich Näheres über die angeblichen Selbstmorde zu erfahren. Doch laut Pförtner war der Bischof nicht da, also hinterließ er für ihn eine Vorladung für denselben Tag.


    Als Steinböck schließlich im Revier eintraf, herrschte dort dicke Luft. Mit der Katze konnte es diesmal nichts zu tun haben, und so blieb Steinböck gelassen, als ihn Schneehofer von der Info zu sich winkte.


    »Da wirst no dei Freid ham, Steinböck«, sagte er und grinste über das ganze Gesicht.


    »Was ist los?«


    »Na, der rothaarige Preiß, mischt no des ganze Revier auf. Jetzt hamsas aber in a Zelle gesperrt, drum herd ma se nimmer.«


    Steinböck hatte keine Ahnung, wovon Schneehofer sprach, und machte sich auf den Weg zu seinem Büro.


    »Der Käskopf is a scho da«, rief er ihm noch hinterher.


    Jetzt war der Kommissar alarmiert. Dr. Käskopf, der Inbegriff eines schmierigen Winkeladvokaten undefinierbaren Alters, aber auf jeden Fall jenseits der 60. Steinböck hatte schon des Öfteren mit dem eitlen Fatzke zu tun gehabt. Vor dem Büro auf der Bank saß ein Mann Mitte bis Ende 20 und neben ihm Dr. Käskopf, der leise auf ihn einredete. Als er Steinböck entdeckte, sprang er auf und rief sichtlich verärgert: »Das können Sie nicht machen, Herr Kommissar. Ich möchte sofort zu meiner Mandantin!«


    »Morgen, Herr Käskopf, ich werde mich gleich um Sie kümmern«, antwortete er und verschwand im Büro.


    »Mensch, Chef, wo bleibst denn, bei uns is der Deifi los«, empfing ihn Hasleitner aufgeregt.


    »Ganz ruhig, Ilona, was ist los? Bring ma erst mal a Butterbrezn und an Kaffee.«


    »Steht alles auf deinem Schreibtisch. Die Petrows sind schon seit einer Stunde da und vor einer halben Stund is der Käskopf gekommen und wir wussten nicht …« Ilonas Stimme wurde immer schriller. Sie war sichtlich mit der Situation überfordert. Steinböck unterbrach sie, indem er ihr die Hand auf den Arm legte.


    »Ich war noch beim Bischof, aber der war nicht da. Ich hab ihn vorgeladen. Wird vermutlich auch noch Ärger von oben geben. Und die Sache mit den Petrows, die erklärst du mir jetzt«, sagte er zu Mayer gewandt.


    Emil schob seinen Rollstuhl nach hinten und wischte sich das Brezensalz von der Hose.


    »Also, um kurz vor neune kamen die Kollegen aus Herrsching und brachten Frau Petrow und ihren Sohn. Die rote Tatjana hat sich im Foyer wie eine Verrückte aufgeführt. Ich war gerade vorn, als sie kamen. Als sie kapierte, dass unser Büro für die Vorladung zuständig war, wurde sie ausfallend.«


    »Was hat das mit unserem Büro zu tun?«


    »Weniger mit unserem Büro als mit mir.«


    »Ich versteh nicht«, sagte Steinböck und schob sich das letzte Stück Butterbreze in den Mund.


    »Sie ließe sich nicht von einem muslimischen Asylbimbo befragen und schon gar nicht von einem der im Rollstuhl sitzt. In Russland wäre das undenkbar. Und auch Deutschland hatte da schon mal bessere Endlösungsansätze. Zumindest könnte ich nicht mehr an der Jagd nach weißen, arischen Frauen teilnehmen.«


    Steinböck, der gerade einen Schluck Kaffee nehmen wollte, stellte die Tasse vorsichtig zurück.


    »Sagte sie wirklich ›Endlösungsansätze‹?«


    Mayer nickte und beobachtete leicht schmunzelnd die Reaktion seines Chefs. Dessen Gesicht wurde aschfahl, und die Tasse, die er noch immer in der zitternden Hand hielt, spielte einen leisen Trommelwirbel auf der Schreibtischoberfläche. Ganz langsam stand er auf und wandte sich an Ilona.


    »Bring unsere Herrenfrau in den Vernehmungsraum und frag bei der KTU nach, wie weit die mit der Speicherkarte sind.« Dann wandte er sich an Mayer. »Haben wir irgendwelche Informationen über die Petrows?«


    »Sie sind beide als Sympathisanten der rechten Szene bekannt und seit Sven Pozzos Tod auch aktiv. Vor allem Tatjana ist in letzter Zeit auch als Rednerin bei Pegida-Veranstaltungen aufgefallen.«


    »Wieso ist der Käskopf schon da?«


    »Sie haben auf der Fahrt hierher mit ihrem Anwalt in Hamburg gesprochen und der hat ihnen dann den Käskopf besorgt.«


    »Gut, dann nehmen wir uns die rote Tatjana und ihren Sohn einmal vor.«


    Die schweren Regenwolken hingen tief, sodass an diesem Abend die Dunkelheit früher als an den vorangegangenen Tagen in die Stadt zog. Der alte, rostige Golf bog von der Wasserhofer Landstraße auf das Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers. Langsam rollte er hinter das Gebäude. Alle Fenster waren dunkel, nur über einer Tür brannte eine schwache Lampe.


    »Die Treffpunkte werden immer schäbiger«, brummte der Mann auf dem Rücksitz.


    »Was erwarten Sie, möchten Sie die Jungs im Vier-Jahreszeiten besuchen? Der Pförtner würde sich über so prominenten Besuch freuen. Außerdem ist er auch nicht schäbiger als der Wagen, den ich besorgen sollte.«


    »Ist schon gut, umso unauffälliger«, sagte der Mann vom Rücksitz, stieg aus, zog sich die schwarze Skimütze über den Kopf und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Natürlich war der Mantel für Mitte Mai viel zu warm, aber er erfüllte seinen Zweck.


    »Kommen Sie«, sagte der Fahrer. »Wir sind spät dran.«


    Er klopfte dreimal gegen die Tür, wartete einen Moment und wiederholte das Ganze noch zweimal. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Tür geöffnet wurde.


    »Sie sind spät«, sagte die hagere Frau, deren graue Haare sorgsam zu einem Dutt gesteckt waren. Leise schloss sie die Tür und streckte dann die geöffnete Hand den beiden entgegen. Der Mann im Mantel griff in die Tasche, holte ein Kuvert hervor und reichte es ihr. Sorgfältig zählte sie die Scheine ab.


    »Gut, gehen Sie den Gang entlang bis zu seinem Ende. Dann nehmen Sie die rechte Tür. Sie haben eine Stunde.«


    »Ich möchte die Ware erst sehen«, sagte der Mann im Mantel und griff nach dem Umschlag.


    »Haben wir Sie schon jemals enttäuscht?«, fragte sie giftig und nahm ihm den Umschlag wieder ab.


    Der Mann mit der Skimütze und dem hochgeschlagenen Mantelkragen zögerte kurz, drehte sich dann um und ging schnell den Gang hinunter. Dort öffnete er die Tür und blickte hinein. Selbst durch den Schlitz in der Skimütze war das breite lüsterne Grinsen zu erkennen.


    »Sie warten im Auto«, rief er und deutete mit dem Zeigefinger auf den Fahrer.


    Als Steinböck zusammen mit Emil Mayer junior ins Vernehmungszimmer kam, saßen die rote Tatjana und Dr. Käskopf bereits am Tisch. Offensichtlich hatte ihr Anwalt Frau Petrow geraten, erst mal den Mund zu halten. Steinböck schätzte sie auf Mitte 40, und um es mit Westernhagen zu sagen, »sie hatte Klasse, gar keine Frage.« Ihren Namen hatte sie zu Recht, ihre Haarfarbe erinnerte ihn an den Leuchtschopf von Kati Wilhelm, aber damit waren ihre angenehmen Seiten offensichtlich ausgeschöpft. Sie musterte Mayer kurz mit einem verächtlichen Blick, dann schätzte sie Steinböck ab.


    »Warum kann Boris Petrow nicht an der Befragung teilnehmen?«, fragte der Anwalt.


    »Wir würden ihn ganz gerne gesondert befragen«, antwortete Steinböck. »Frau Tatjana Petrow, wir sind etwas erstaunt, dass Sie zu unserer Befragung gleich einen Anwalt mitbringen, aber das ist natürlich Ihr gutes Recht. Frau Petrow, kennen Sie eine gewisse Anja Gruber?«


    »Wer soll das sein, ich habe den Namen noch nie gehört.«


    Ihr Akzent verriet deutlich ihre russische Herkunft.


    Der Kommissar zeigte ihr ein Foto, auf dem Anja und Franz Gruber abgebildet waren. Sie studierte es einen kurzen Moment, dann reichte sie es zurück.


    »Nie gesehen.«


    »Und den Mann?«


    »Auch nicht, wer soll das sein?«


    »Das ist Franz Gruber, der Sohn von Anja Gruber.«


    »Ich sagte doch schon, ich hab die beiden noch nie gesehen«, sagte sie in einem arroganten, barschen Ton.


    In diesem Moment war Steinböck klar, dass sie log. »Frau Petrow, Franz Gruber ist derjenige, der Ihrem Sohn eine Erbschaft von sechs Millionen Euro streitig machen kann, und Sie behaupten, dass Sie den Namen noch nie gehört haben?«


    Die rote Tatjana schien erstaunt, dass Steinböck von der Erbschaft wusste, und auch Käskopf hatte offenbar keine Ahnung davon.


    »Ich hab mir den Namen dieses Mannes nicht gemerkt, weil mir die ganze Sache aberwitzig vorkam. Vermutlich nur einer dieser makabren Späße meines Lebensgefährten. Selbst nach seinem Tod noch Verwirrung zu stiften, war genau sein Stil. Außerdem war mein Lebensgefährte zeugungsunfähig. Er konnte also gar nicht der Vater dieses Mannes sein.«


    »Frau Petrow, wo waren Sie am 15. September letzten Jahres?«, fragte jetzt Emil Mayer und steuerte seinen Rollstuhl aus dem Halbdunkeln des Raumes an den Vernehmungstisch. Petrows Gesichtsmuskeln spannten sich an, und man hörte das Knirschen ihrer Zähne. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob und wie sie antworten sollte.


    »Am 15. September? Ich habe keine Ahnung.«


    »Waren Sie nicht zu diesem Zeitpunkt zusammen mit Ihrem Sohn in Oberstdorf im Hotel Mohren abgestiegen. Zwei Wochen Wellness und Schrothkur.«


    »Jetzt, wo Sie es sagen, erinnere ich mich. Und warum ist das so wichtig?«, fragte sie kalt.


    »Am 15. September gegen 11 Uhr morgens kam Anja bei einem mysteriösen Absturz in der Breitachklamm ums Leben. Wo waren Sie an diesem Tag?«


    »Das ist jetzt keine informelle Befragung mehr«, unterbrach Käskopf.


    »Sehr richtig«, sagte Mayer. »Frau Petrow, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass alles, was Sie ab jetzt sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Sie haben vor zwei Wochen 20.000 Euro abgehoben. Wozu brauchten Sie das Geld?«


    »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, antwortete sie schnippisch.


    »Wollten Sie damit einen Killer anheuern, der Franz Gruber ermorden sollte?«


    »So ein Quatsch, warum sollte ich diesen Gruber töten lassen?«


    »Wegen sechs Millionen Euro.«


    Die rote Tatjana griff nach ihrer Handtasche und holte ein Bündel Banknoten heraus.


    »Hier sind die 20.000 Euro. Ich wollte mir davon ein schönes Schmuckstück kaufen.«


    »Nigger«, fügte sie lautlos hinzu und nur der Mann im Rollstuhl konnte das Wort von ihren Lippen ablesen.


    Emil Mayer grinste gelassen und zeigte zwei Reihen blendend weißer Zähne.


    »Übrigens wurde am Sonntag gegen 18 Uhr Franz Gruber ermordet. Und Sie und Ihr Sohn waren in München. Was haben Sie um diese Zeit gemacht?«


    Die rote Tatjana beugte sich zu Käskopf hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser räusperte sich und sagte dann laut: »Frau Petrow wird zu dieser Angelegenheit gar nichts mehr sagen. Ich möchte mich jetzt mit meiner Mandantin beraten und wünsche, auch ihren Sohn Boris dabeizuhaben.«


    Die weitere Vernehmung der Petrows verlief enttäuschend.


    Boris Petrow, 24 Jahre alt, entpuppte sich als schnöseliger Dandy und wirkte genauso unsympathisch wie seine Mutter. Seine Haare waren gegelt und an der rechten Hand trug er einen überdimensionierten, goldenen Ring mit einem schwarzen Klunker in der Mitte. Ansonsten sagte er kaum ein Wort und ließ Käskopf für sich antworten. Schließlich mussten sie die beiden laufen lassen. Für den Zeitpunkt des Mordes an Gruber hatten sie ein Alibi. Sie verbrachten mit Hunderten anderer Touristen den Abend im Hofbräuhaus. Die Bedienung konnte sich sehr wohl an die Frau mit den feuerroten Haaren erinnern. Die Speicherkarte war immer noch nicht rekonstruiert und die Techniker waren sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt noch schaffen würden.


    »Du warst aber sehr nett zu ihr«, stellte Ilona etwas verwundert fest.


    »Horch her, Madel, wenn ich mich so verhalten hätte, wie ich mich gefühlt habe, hätt ich mehr kaputtgemacht als gewonnen. Weißt du, der Käskopf ist ein ganz ausgefuchster Hund, aber dass der es inzwischen nötig hat, in der braunen Ecke zu fischen, hätt ich nicht gedacht. Aber eins versprech ich dir, wenn sie was damit zu tun hat, krieg ich sie, unsre rothaarige Arierin, und wenn es das Letzte is, was ich mach.«


    »Warum findet man eigentlich unter den Deutschrussen so viel Nazis?«, fragte ihn Ilona.


    »Das würde ich auch gern wissen. Ich geh jetzt jedenfalls in die Kantine.« Er schaute auf seine Armbanduhr und grinste zufrieden. Es war gerade fünf Minuten vor zwölf.


    Am Ende des Ganges vor dem Kantineneingang stand eine Gruppe von Menschen. Als er näher kam, entpuppten sie sich als Asiaten. Steinböck erinnerte sich dunkel daran, von einer Gruppe japanischer Polizeianwärter gehört zu haben, die gerade auf einer informellen Reise durch Europa waren. Höflich lächelnd drückte er sich an ihnen vorbei und erntete einige freundliche Blicke.


    Nette Menschen, dachte er bei sich. Immer ein Lächeln auf den Lippen. Da könnte sich der ewig grantelnde Homo Münchensus ein Beispiel nehmen.


    Die Schlange am Buffet war mindestens 20 Meter lang und reichte bis zur Tür. Jetzt wurde ihm klar, warum sie sich auf dem Gang aufhielten. Wütend drehte er sich um und verließ die Kantine.


    »Hinten anstelleln«, flötete ein kleiner Japaner auf dem Gang und grinste über das ganze Gesicht.


    »Saupreiß, japanischer«, murmelte Steinböck deutlich angefressen und machte sich zurück auf den Weg ins Büro.


    »Du hast den Erzbischof vorgeladen?«, fragte Mögele ärgerlich, als er ihn auf dem Gang vor seinem Büro abfing.


    »Ja, freilich, was soll ich machen, wenn er nicht da ist. Meinst, ich lauf dem den ganzen Tag hinterher? Dafür werd ich nicht bezahlt.«


    »Der Bruchmayer hat mich schon wieder angerufen.«


    »Seit wann fürchtest du dich vor dem Bruchmayer?«


    »Ich fürcht mich ned vor ihm, aber er hat den Polizeipräsidenten aufgehetzt. Du weißt, dass der Ferdel dich loswerden will. Also, was soll des mit dem Bischof?«


    Steinböck erzählte ihm von dem Brief und der Aussage des Bischofs.


    »Gut, versuch es rauszubekommen. Aber sei a bisserl diplomatisch. Ich weiß, dass du es mit der Kirche nicht so hast. Übrigens, der Bischof sitzt bereits bei dir im Büro.«


    »Ich werd mir Mühe geben«, sagte er grinsend.


    »Gut, ich geh jetzt in die Kantine. Heut soll’s Sushi geben. Hoffentlich haben die Japaner was davon übrig gelassen. Ich komm später vorbei. Ich will wissen, was der Bischof gesagt hat.«


    »Ich bin aber bloß bis fünfe da«, antwortete Steinböck grinsend und dachte dabei an die Schlange vor der Theke.


    Der Bischof saß auf Steinböcks ergometrischem Schreibtischstuhl, in der einen Hand eine Tasse Kaffee, mit der anderen kraulte er Frau Merkel, die sich auf seinem Schoß zusammengerollt hatte, hinter den Ohren. Er unterhielt sich angeregt mit Ilona und Emil.


    »Aha, die Befragung läuft schon«, sagte der Kommissar und nickte dem Bischof zu.


    »Nein, nein«, sagte dieser lachend. Herr Mayer hat mir nur gerade seine äußerst interessante Familiengeschichte erzählt. Also, Herr Kommissar, Sie wollten mich noch einmal sprechen. Und es scheint wichtig zu sein, sonst hätten Sie mich nicht vorgeladen.«


    »Ja, es ist sehr wichtig. Ich möchte von Ihnen wissen, wo sich der Vorfall mit dem Jungen und dem Priester zugetragen hat.«


    Bischof Franzmann sah ihn erstaunt an. »Von welchem Vorfall sprechen Sie?«


    Steinböck spürte Wut in sich hochsteigen, aber irgendetwas am Verhalten des Bischofs ließ ihn die Ruhe bewahren, obwohl er normalerweise laut geworden wäre. Einen kurzen Moment überlegte er, dann reichte er ihm schweigend den Brief. Die drei beobachteten den Bischof aufmerksam und somit auch die Veränderung seines Gesichtes von Zeile zu Zeile. Die Anspannung seines Körpers war so deutlich zu merken, dass die Katze schlagartig das Weite suchte und sich auf der Fensterbank niederließ.


    »Woher haben Sie das«, krächzte er. Nach mehrmaligem Räuspern wiederholte er mit jetzt fester, ja, fast eisiger Stimme: »Woher haben Sie diesen Brief?«


    »Wir haben ihn bei Franz Gruber gefunden.«


    »Und von wem ist er?«


    »Das würde ich gerne von Ihnen wissen.«


    »Sie sehen da einen Zusammenhang zwischen dem Brief und den unglücklichen Selbstmorden?«


    »Also, können Sie sich doch daran erinnern.«


    »Da haben Sie durchaus recht, Herr Kommissar«, sagte der Bischof leise und studierte noch einmal den Brief. »Sie haben keinen Absender. Ein unglücklicher Priester, der kurz vor seinem Tode sein Gewissen erleichtern wollte. Vielleicht war es das, was mir Franz Gruber unbedingt zeigen wollte.«


    »Also, Herr Bischof, wo fand dieser Vorfall statt und was wissen Sie davon?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Verstehen Sie mich nicht falsch, da ist einfach nichts da«, sagte er mit verzweifelter Stimme und klopfte mit der Kuppe seines Zeigefingers gegen seine Stirn. »Aber der Brief, ich habe da eine Vermutung, von wem er stammen könnte. Vielleicht kommt dann auch das andere zurück. Ich würde gerne die Handschriften vergleichen. Geben Sie mir eine Kopie des Briefes und ich verspreche Ihnen, morgen um 15 Uhr bin ich hier bei Ihnen im Büro.«


    Steinböcks Blicke kreuzten sich mit denen von Mayer. Dann nickte er ihm zu. »Gib ihm eine Kopie«, wies er ihn an und zum Bischof gewandt: »Dann sehen wir uns morgen Nachmittag um 15 Uhr.« Die Frage nach dem fliegenden Spaghettimonster beschloss er, aufs nächste Mal zu verschieben.


    »Was glaubt ihr?«, fragte Mayer und schaute dem Bischof nach, der soeben durch die Tür verschwunden war. »Spielt der das oder hat er wirklich solche Erinnerungslücken?«, fragte Emil.


    »Vielleicht ist er auch krank, Alzheimer oder so was«, sagte Ilona und blickte ihren Chef an.


    »Sein Sekretär hat auch schon solche Andeutungen gemacht«, meinte der Kommissar und rieb sich seinen Bart.


    »Kann sein, dass er das alles nur spielt. Er war zumindest überrascht, als er den Brief las«, warf Emil ein.


    »Überrascht war er schon, aber warum? Weil er davon nichts wusste oder weil wir da auf der Spur von etwas sind, was er gerne vertuschen würde.«


    »Hat so ein Bischof eigentlich Immunität?«, fragte Ilona.


    »Ich glaub nicht«, antwortete Steinböck. »Außer er ist ein Gesandter vom Vatikan oder der Papst selbst. Ich hab keine Ahnung, vielleicht googelts ihr des mal.«


    »Das würde also heißen, dass das fliegende Spaghettimonster ebenfalls politische Immunität besitzt.«


    Steinböck schaute die Katze, die am Rande des Schreibtisches saß, verdutzt an.


    »Jetzt spinnst du aber total«, sagte er und zeigte ihr einen Vogel.


    »Na, Chef, redest du wieder mit der Katz?«, fragte Emil Mayer mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Ja, schau doch, die sitzt auf meinen Akten«, sagte er und schubste sie vom Tisch. Im selben Moment klingelte das Telefon.


    »Die sind dran, den Inhalt der Speicherkarte wiederherzustellen. Sie rechnen noch mit einer Stunde, aber a gute Qualität können’s ned garantieren«, sagte Hasleitner, nachdem sie eine Weile ins Telefon gelauscht hatte.


    »Sehr schön, ich geh jetzt in die Kantine, die Japaner und ihr Sushi werden ja hoffentlich durch sein.«


    »Ich wäre dann an etwas rohem Fisch interessiert. Den Reis können wir ja Ilona geben«, sagte die Katze und setzte sich erwartungsvoll vor die Bürotür. Steinböck nahm sie hoch und raunte: »Ich dachte, du magst nur Trockenfutter von Aldi?«


    »Man sollte ab und zu mal über den eigenen Schatten springen und seinen Horizont erweitern. Würde dir übrigens auch ganz guttun, wenn ich an deine Spiegeleiorgien der letzten Tage denke.« 


    »Sag mal, Emil, essen Japaner eigentlich auch Katzen?«


    Steinböcks Besuch in der Kantine wurde zu einem Fiasko. Anfangs sah alles ganz gut aus. Sämtliche Japaner waren verschwunden.


    »Mensch, Steinbeeck, was für ein Tag«, empfing ihn Tamara, indem sie durch den ganzen Speisesaal brüllte. »Ham wir de ganze Nacht Sushi gerollt, für die Schlitzaugen und hamse nicht mal angerührt. Hamse den jansen Leberkees gefressen. Mechtest ne große Portion Sushi haben? Übrigens, deine Spaghetti hab ich wegjeschmissen.«


    Um die peinliche Situation etwas zu entschärfen, ging er zu ihr an die Theke und sagte leise: »›Schlitzaugen‹ sagt man nicht, des is politisch unkorrekt.«


    »Hat mich doch einer Langnase genannt. Aber det war bestimmt nicht politisch. Oder was meinst du?«, fragte Tamara treudoof.


    Steinböck winkte resigniert ab. »Also, was hast du noch zum Essen?«


    »Wangtang – Suppe und jede Menge Sushi.«


    »Das ist alles? Brezen? Weißwürscht?«


    »Nee, alles aus. Det ham alles de Japaner jefressen. Nimm dir nen Teller und such dir ein paar Sushi-Dingsda aus.«


    Lustlos packte Steinböck seinen Teller voll und versuchte, hauptsächlich Rollen mit Fisch zu nehmen.


    Nachdem er den ersten Happen mit einem Teelöffel voll Wasabi probiert hatte, puhlte er sämtlichen Fisch aus dem Reis, wickelte ihn in seine Serviette und verließ, immer noch heulend, die Kantine.


    Zurück im Büro stellte er fest, dass Mayer und Hasleitner ausgeflogen waren. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sein Mund brannte immer noch wie Feuer, aber wenigstens hatte das Tränen der Augen aufgehört. Er überlegte, wie er in der Sache Ron Mueller weiterverfahren sollte. Grubers Tod ging ziemlich sicher auf sein Konto, aber warum Brandner? War alles nur ein dummer Zufall? Aber Mueller würde doch nicht, sozusagen mit entsicherter Waffe, durch die Gegend ziehen. Wenn er wirklich einen Mordauftrag hatte, dann konnte es nur um Brandner gehen. Aber der schien wirklich keine Feinde zu haben. Sein Leben war so aufregend wie das Thema seiner Forschungsarbeit. Da trifft Auftragskiller Ron Mueller auf seinen alten Kumpel, den er mehr als 20 Jahre nicht gesehen hatte. Zufall? Aber ihn als Ziel eines Mordauftrages zu bekommen, wäre derselbe Zufall. Oder es war wirklich nur eine Verwechslung. Dann könnte das eigentliche Opfer ein Stockwerk höher oder tiefer wohnen.


    Ilona betrat das Büro und schwenkte eine Tüte.


    »Du bist schon wieder da? War wohl nix mit dem Sushi? Mein Gott, Chef, was is’n mit deine Augen, die sind ja ganz rot?«


    »Wasabi«, murmelte er. »Es war nur ein kurzes Sushi-Vergnügen.«


    »Ja, Wasabi is koa Weißwurschtsenf«, philosophierte sie. »Mogst a Leberkässemmel, i hab eine über.«


    Steinböck nahm dankend an. Während er zufrieden kaute und auch das Brennen in seinem Mund nachließ, fragte er nach Mayer.


    »Er und seine schwarze Schwester san Rolli fahren. Ich glaub, er hat wieder Schmerzen, deswegen wollt er sich a bisserl ablenken. Übrigens, die sind jetzt mit dem Entschlüsseln fertig. Sie schicken dir die Datei auf deinen PC.«


    »Ilona, ich hätt an Job für dich. Geh doch mal zu der Wohnung vom Brandner und schau nach, wer da neben oder unter ihm wohnt. Ich möchte einfach wissen, ob es da jemanden gibt, der auch als Opfer für einen Auftragskiller infrage kommt.«


    »Bin scho unterwegs. Mei Semmel ess ich im Auto«, sagte Ilona und verschwand durch die Tür, die sie sperrangelweit offen ließ. Ein Klingeln im PC meldete eine neue E-Mail an. Sie war von der KTU und erklärte kurz, wie er die Datei im Anhang öffnen sollte. Natürlich erreichte er mit jedem Klicken mehr Konfusion, und schließlich wurde er aufgefordert, sich mit dem Administrator in Verbindung zu setzen. Wild fluchend nahm er den Bildschirm, hob ihn hoch und überlegte, ob er ihn gegen die Wand werfen sollte. Gott sei Dank kam in diesem Moment Emil, zwar mit überhöhter Geschwindigkeit, aber dadurch dem Monitor das Leben rettend durch die Tür gerollt. Die Katze vorne auf den Knien sitzend, wie Di Caprio am Bug der Titanic, brachte Mayer den Rolli mit einer eleganten 360-Grad-Drehung zum Stehen.


    »He, Chef, machst Gymnastik?«, fragte er und deutete auf dessen erhobene Arme.


    Ganz langsam stellte Steinböck den Monitor zurück, atmete tief durch und sagte: »Ich hab bloß versucht, eine Datei zu öffnen.«


    »Das geht auch einfacher du Weißwurstgenie. Hast du mir wenigstens Fisch mitgebracht?«, sagte die Katze und sprang mit einem eleganten Satz auf die Fensterbank. Steinböck griff noch mal nach dem Bildschirm und sah Frau Merkel dabei grimmig an.


    »Das geht wirklich einfacher, Chef«, sagte Mayer, schob seinen Rollstuhl neben Steinböck und drückte sanft dessen Arm nach unten.


    »Denk daran, Gewalt ist auch keine Lösung«, äffte die Katze und huschte durchs offene Fenster.


    Emil griff sich Tastatur und Maus, und nach ein paar Klicks schob er zufrieden seinen Rollstuhl zurück und blickte auf dem Bildschirm. »Voilà, Monsieur Commissär, da hamas.«


    Die Qualität der Aufnahme war nicht besonders gut und die Tonspur schien völlig im Eimer zu sein. Der Film zeigte die atemberaubende Landschaft der Breitachklamm und auch einige Menschen waren im Hintergrund zu sehen. Rechts unten war das Datum eingeblendet. Es waren eindeutig Aufnahmen von Anja Grubers Todestag. Einige Bilder mit Blick in die imposante Schlucht. Dann war nur noch schwarzweißes Flimmern zu sehen. Plötzlich kehrte das Bild zurück und diesmal sogar mit Ton. Das Rauschen des Wassers war unüberhörbar, und trotz der riesigen Sonnenbrille erkannte Mayer sofort die rote Tatjana, wie sie etwa fünf Meter entfernt in die Kamera winkte. Dann ruckte das Bild nach oben in den Himmel, ein kurzer Schrei vermischte sich mit dem Plätschern des Wassers. Die Aufnahme zuckte wild hin und her. Mal sah man die Felswand und den Weg, der sich an ihr entlangschlängelte, dann für einen kurzen Moment den Grund der Schlucht mit dem reißenden Bach und schließlich hörte man einen letzten Aufschrei und das Krachen der Knochen. Die Kamera befand sich jetzt offensichtlich unter Wasser, filmte aber noch, bis sich alles um die Linse rot gefärbt hatte.


  




  

    Freitag


    Der nächste Morgen verlief ereignislos. Die Katze war wieder die halbe Nacht unterwegs gewesen und lag jetzt schlafend auf der hinteren Ablage von Steinböcks VW Käfer. Selbst die in unregelmäßigen Abständen auftretenden Fehlzündungen konnten sie nicht wecken. Der Kommissar hatte noch am Abend einen Haftbefehl gegen Boris und Tatjana Petrow erwirkt. Er wusste, dass die Beweislage dünn war. Tatjana war eindeutig vor der Kamera in Erscheinung getreten, aber Boris war auf den Aufnahmen nicht zu sehen. Steinböck war sich sicher, dass die beiden Anja Gruber umgebracht hatten, aber es zu beweisen, würde schwierig werden. Vielleicht konnte er ihnen den Auftrag zum Mord an Franz Gruber nachweisen. Er hatte sich mit Peter Obstler im Biergarten verabredet. Diesmal hatte der einen großen Hafen Kaffee vor sich stehen. Am Nachbartisch entdeckte er die japanischen Austauschpolizisten, die ihm aufgeregt zuwinkten und ihn lauthals begrüßten. Er legte seinen Finger auf den Mund und rollte verschwörerisch mit den Augen. Sofort verstummten sie und steckten ihre Köpfe zusammen.


    »Was ist los mit dir? Kaffee?«


    »Es ist wegen der Zigarren«, brummte Obstler.


    »Ich dachte, die schmecken nur zusammen mit am Weißbier?«


    »Ja, eben, ich möcht mir’s Rauchen abgewöhnen.«


    Steinböck setzte die Katze neben sich auf die Bierbank, nickte Peter verständnisvoll zu und bestellte einen Cappuccino.


    »Aha, der Kollege«, raunte Obstler und deutete mit seiner Zigarre auf Frau Merkel.


    »Kollegin, lieber Peter, Kollegin.«


    »Also, ich hab mich umgehört. Ron Mueller wurde in der letzten Zeit in München gesehen.«


    »Das Thema Ron Mueller hat sich erledigt. Er ist tot.«


    »Tot?«, fragte Obstler erstaunt und blies dabei in die Glut seiner Zigarre, bis sie hellrot aufleuchtete.


    »Ja, tot, er hat sich selbst umgebracht.«


    »Selbstmord! Hätte ich dem nicht zugetraut«, sagte er und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Na ja, nicht direkt Selbstmord. Er hat sich sozusagen in Ausübung seines Berufes aus Versehen selbst liquidiert.«


    Obstler verschluckte sich und hustete so laut, dass die japanischen Kollegen verschreckt ans entfernteste Ende ihres Biertisches rutschten.


    »Willst du mich verarschen?«


    »Nein, der hat sich wirklich selbst gekillt.«


    Steinböck erzählte in kurzen Sätzen die Geschichte. Peter Obstler nickte bedächtig und versuchte – womöglich aus Pietät – sich das Lachen zu verkneifen. »Das glaubt mir kein Mensch.«


    »Genau, weil du das vorerst auch niemandem erzählen wirst. Und jetzt zu dir, was hast du noch rausgefunden?«


    »Da gab es vor ein paar Wochen tatsächlich jemanden, der sich nach einem Killer erkundigt hat.«


    »Und? Lass dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen.«


    »Es handelte sich um eine Frau. Sie trug eine billige, blonde Perücke und sprach Deutsch mit russischem Akzent.«


    Steinböck schlug mit der flachen Hand auf den Tisch: »Damit kriege ich sie. Würde dein Informant aussagen?«


    »Ganz bestimmt nicht. Aber es würde dir auch nichts helfen. Diese Frau hat bestimmt keinen Killer bekommen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Die Russen haben das Gerücht in Umlauf gebracht, sie wäre vermutlich ein Spitzel oder eine Journalistin, und damit war die Sache erledigt.«


    »Bist du dir da sicher, dass die Frau nicht doch einen Killer gefunden hatte?«


    »Nein, aber es hätte sich herumgesprochen.«


    »So viele Zufälle kann es gar nicht geben«, brummte Steinböck wütend, legte zwei 50-Euro-Scheine auf den Tisch, packte die Katze unter dem Bauch und erhob sich frustriert vom Tisch. Obstler prüfte kurz die beiden Scheine, dann streichelte er sie liebevoll und bemerkte nebenbei: »Übrigens, am Sonntag findet unten an der Isar auf der Flaucherinsel ein Piratentreffen der Pastafari statt. Getränke und Grillen gratis. Wenn du Lust hast, kannst du ja mal vorbeischauen.«


    »Was soll ich da, Spaghetti grillen?«, antwortete Steinböck mürrisch und verließ wortlos den Biergarten.


    Peter Obstler blickte ihm schmunzelnd nach. Er klappte seinen silbernen Benzinkocher auf, zündete den erloschenen Stummel erneut an und steckte die beiden Scheine in die Westentasche.


    »Ich glaub, der kommt«, murmelte er süffisant.


    Sabine Husup und Ilona standen dicht hinter Emil Mayer junior und starrten gemeinsam auf dessen Bildschirm, als Steinböck das Büro betrat.


    »Ist das jetzt üblich, dass die Presse bei uns Einblick in Polizeicomputer bekommt?«


    »Nun mal langsam, Chef, sie hat’s tatsächlich rausg’funden«, sagte Mayer junior, ohne aufzusehen.


    »Respekt, wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte der Kommissar.


    »Es gibt bei uns im Archiv einen Schrank mit Artikeln, die zwar geschrieben worden sind, aber aus irgendwelchen Gründen nie veröffentlicht wurden. Mein Onkel konnte sich daran erinnern. Die beiden Todesfälle passierten in Augsburg, und schon damals ging das Gerücht um, dass es sich um Missbrauch handelte, aber die Kirche hat erfolgreich interveniert, sodass das Ganze nie an die Öffentlichkeit kam.«


    »Nun, Herr Kommissar, was kann ich bringen? Hat das alles mit dem Tod von Gruber zu tun?«, fragte Husup und zückte schon mal ihr Smartphone.


    »Das ist eher unwahrscheinlich. Aber beim Fall Gruber sind wir ziemlich weit. Die andere Sache hat sich eher zufällig ergeben. Sie selbst haben uns ja erst heute ein Stückchen weitergebracht. Also halten Sie bis Dienstag die Füße still, und dann verspreche ich Ihnen erste Informationen. Aber Sie können ja schon mal recherchieren, ob es noch andere Missbrauchsfälle bei der Katholischen Kirche gab, die vertuscht worden sind.«


    »Sie wollen mich nur hinhalten, Sie haben gar nichts.«


    »Also, dann setzen Sie sich jetzt in die Eck, hören Sie zu. Und unterbrechen Sie mich ja nicht, sonst sind Sie draußen.«


    »Aber …«


    Steinböck zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger wütend zur Tür.


    »Okay, ich schweige wie ein Grab.«


    »Also, Leute, habt ihr die Petrows?«


    »Die sind nach unserem gestrigen Verhör nicht in Herrsching angekommen. Die Fahndung läuft«, sagte Mayer junior.


    Steinböck zögerte einen Moment, dann wiederholte er zu Husup gewandt Grubers Vorgeschichte.


    »Nun, wir haben Tatjana Petrow auf der Filmaufnahme, kurz bevor Anja Gruber in die Breitachklamm stürzt. Ihr Sohn ist auf dem Film weder zu sehen noch zu hören. Tatjana kann Frau Gruber nicht gestoßen haben, das zeigt die Aufnahme. Aber sie muss mit ihrem Tod zu tun haben, denn diese Begegnung war bestimmt nicht zufällig. Dann der Todesfall von Franz Gruber. Eindeutig Mord, und mit höchster Wahrscheinlichkeit war Mueller, ein Auftragskiller, der Täter. Wie ich heute erfahren habe, versuchte eine Frau mit blonder Perücke und russischem Akzent, hier in München einen Auftragskiller anzuheuern. Laut meinem Informanten soll es aber beim Versuch geblieben sein. Zwei Opfer, an deren Tod die Petrows höchstes Interesse haben. Beide Male waren sie in der Nähe, und beide Male können wir ihnen nichts nachweisen. Ein Riesenhaufen von Indizien und kein einziger Beweis. Also verstehen Sie jetzt, warum der Fall noch nicht in die Presse kann?«


    »Und das Motiv?«


    »Geld, viel Geld. Eine dicke Erbschaft«, antwortete Steinböck.


    »Und ich soll jetzt warten und nichts tun?«


    »Warten ja, aber nichts tun, nein. Finden Sie etwas über ähnliche Missbrauchsfälle in unserer Gegend heraus. Da wurde damals so viel vertuscht, dass es nie zu Anzeigen oder Untersuchungen kam. Also haben wir keine Unterlagen. Aber ich bin mir sicher, dass hier einige Großkopferte Bescheid wussten und geschwiegen haben, und denen würd ich gern nachträglich noch an die Eier gehen.«


    »Aber Herr Kommissar«, sagte Husup gespielt entrüstet. »Da bin ich Ihnen doch gerne behilflich.«


    »Wobei?«, fragte Ilona zweifelnd. »Beim Nachforschen oder an die Eier gehen?«


    »Beides, meine Liebe«, sagte die Reporterin und schulterte ihre gewaltige Tasche. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. Für einen sehr kurzen Moment schien sie zu überlegen, dann sagte sie grinsend: »Wobei das Zweite viel mehr Spaß macht.«


    »Habt ihr irgendetwas dazu gefunden?«, fragte Steinböck.


    »Es gibt einen Hinweis auf einen Obduktionsbericht, aber der ist ganz offensichtlich verschwunden. Der Pathologe wurde vor zwei Jahren pensioniert und sollte jetzt hier in München leben. Ist aber umgezogen, ohne sich umzumelden. Wir sind jedenfalls dran. Ein Kollege, der damals den Fall mit untersucht hatte, ist noch bei der Augsburger Kripo. Er wird uns anrufen, sobald er im Büro ist«, fasste Ilona Hasleitner zusammen.


    »Also in Augsburg«, murmelte Steinböck, während er die Papiere auf seinem Schreibtisch zu ordnen versuchte. »Da bin ich ja gespannt, was uns der Bischof heute Nachmittag dazu zu sagen hat«, sagte er zu Ilona, die Frau Merkel auf dem Arm hatte und ihr den Bauch kraulte.


    »Ich glaub, die Katz hat Angst vor der Husup.«


    »Hab ich auch«, brummte Steinböck und blickte zu Mayer junior hinüber, der mit dem Finger aufgeregt auf den Telefonhörer in seiner Hand deutete. Dann hielt er die Muschel zu und sagte: »Der Pathologe, aus Augsburg, willst du ihn sprechen?«


    »Mach du das«, antwortete Steinböck und erzählte Hasleitner von seinem Treffen mit Peter Obstler. Ein paar Minuten später kam Mayer zu ihnen herübergerollt.


    »Also, ich hab mit dem Pathologen gesprochen. Es hat nie eine Obduktion der beiden Leichen gegeben. Der Junge, ein gewisser Christian Kramer, ist eindeutig an den Folgen des Sturzes gestorben. Aber bei dem Priester hätte er damals gerne eine Obduktion gemacht. Der Mann wurde in seinem Auto gefunden. Er hatte einen Schlauch vom Auspuff ins Innere des Autos gelegt und sich dadurch selbst getötet. Aber der Tote sah laut Pathologen nicht wie jemand aus, der an einer Kohlenmonoxid-Vergiftung gestorben war. Gerade als er ihn obduzieren wollte, wurde er zurückgepfiffen, wenig später wurde der Leichnam abgeholt und, wie er später erfuhr, bereits am nächsten Tag beigesetzt.«


    »Von wem wurde er zurückgepfiffen?«


    »Es gab da einen Anruf aus dem Innenministerium. An mehr konnte er sich nicht erinnern.«


    »Wenn er am nächsten Tag beigesetzt wurde, dann wurde er sicher nicht verbrannt.«


    »Du willst ihn ausbuddeln?«, fragte Ilona zweifelnd.


    »Klar, dann kann der Klessel einmal zeigen, was er wirklich drauf hat.«


    »Das wird einigen Herren in den oberen Etagen aber gar nicht gefallen«, bemerkte Mayer grinsend und rollte zum Schreibtisch. »Soll ich beim Staatsanwalt die Exhumierung beantragen?«


    »Mach das, aber versuch’s beiläufig und unauffällig. Sonst werden uns gleich die Telefonate um die Ohren sausen.«


    »Für den Jungen auch?«


    »Nein, erst mal nur für den Priester.«


    Das Gespräch mit dem Kollegen aus Augsburg, der damals den Fall bearbeitet hatte, brachte nicht viel. Er konnte sich kaum noch an etwas erinnern, und eine Akte wurde nicht angelegt. Jedoch war auch er der Meinung, dass der tote Priester nicht wie einer aussah, der an einer Kohlenmonoxid-Vergiftung gestorben war. Also entschloss sich Steinböck, in die Kantine zu gehen, um vor allem die Zeit bis zum Eintreffen des Bischofs zu überbrücken. Er war ungeheuer gespannt, ob er wirklich erscheinen würde. Emil hatte drei Leberkässemmeln gewettet, dass er nicht kommen würde, und Ilona hatte die Wette gehalten. Die Katze hatte noch mal Sushi bestellt und meinte, man könnte den Reis ja diesmal Emil geben.


    Und da waren sie wieder, unendlich viele kleine Japaner, deren Schlange auch dieses Mal bis auf den Gang vor der Kantine reichte. Steinböck wollte auf dem Absatz kehrtmachen, als ihn einer von ihnen entdeckte.


    »Kommilsa, kommen Sie, heute nicht anstellen«, rief er und eilte auf ihn zu. Er schob Steinböck vor sich her direkt an der Schlange vorbei, wobei ihn jeder Einzelne angrinste und dabei den Finger auf den Mund legte.


    »Dlingende Moldfall«, flüsterte einer von ihnen, und ehe sich Steinböck versah, war er am Kopf der Schlange und stand plötzlich Tamara gegenüber.


    »Na, Steinbeeeck, haste dir vorjedrängelt. Nicht sehr neett gegenüber de kleinen Menschen. Also, was willste.«


    Kurz überlegte er, ob er sich verteidigen sollte, aber dann bestellte er vier Weißwürste und zwei Brezen.


    Die Schüssel mit den dampfenden Würsten auf dem Tablett, drehte er sich noch einmal um und fragte: »Hast no a Sushi, des mit dem rohen Fisch?«


    Tamara grinste, verschwand in der Küche und kam mit einem großen Teller Röllchen zurück.


    »Mechteste noch den Wasabi dazu?«


    »Na, damit gehst mir, aber a Plastiktüten könnt ich noch brauchen.«


    Er griff sich ein Weißbier und ein Glas aus der Kühltheke, dann machte er sich auf den Weg an einen weit entfernten Tisch, der separat in einer Ecke stand, aber nicht, ohne sich vorher noch mal umzudrehen und mit dem Tablett in den Händen sich zweimal zu verbeugen und ein kräftiges »Arigatou« von sich zu geben.


    »Habt ihr geheart, der Steinbeeck kann Japanisch«, schrie Tamara durch die ganze Kantine.


    Inzwischen hatte sich einer der vorderen Japaner umgedreht und rief in die Reihe hinter sich. »Weißbiel und Weißwüstel.« Man nickte wohlwissend und gab die Nachricht nach hinten weiter.


    »Und Sushi«, rief einer von ihnen, und man begann zu applaudieren. Steinböck war froh, dass sie ihn in Ruhe essen ließen, und er stellte fest, dass alle Weißwürscht und Weißbier bestellt hatten, zumindest bis zu Tamaras lauten Rufen.


    »Weißwirste sind aus, keine Weißwirste mehr.«


    »Sag mal, kann mir einer von euch sagen, was der Mögele den Japanern über mich erzählt hat?«, fragte Steinböck laut, als er ins Büro polterte. Ilona hielt sich die Hand vor den Mund und gluckste, während Emil auf seinen Computer blickte und vor sich hin pfiff.


    »Also, was ist da los? Raus mit der Sprache.«


    Ilona, immer noch die Hand vor dem Mund, sprang auf und nuschelte: »Ich bring dir an Kaffee.«


    Emil Mayer junior schob seinen Rolli zurück.


    »Laut Mögele bist du so was wie der Sherlock Holmes von München und würdest gerade an einem sehr mysteriösen Mordfall arbeiten, alles topsecret«, sagte er mit breitem Grinsen.


    »Wie kommt der auf so einen Blödsinn?«


    »Na ja, du musst den Japanern was bieten, sonst langweilen die sich so schnell.«


    »Und warum gerade ich und ned zum Beispiel der Singer?«


    »Ja, weil du halt nie beim Briefing mitmachst. Also hat’s dich erwischt.«


    »Und ihr findet’s das lustig?«, fragte er streng und blickte von einem zum anderen. Ilona presste die Lippen zusammen und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, aber als Emil sagte, dass er es scho a bisserl lustig fände, war es auch mit Hasleitners Zurückhaltung vorbei. Sie prustete los, und schließlich lachte auch Steinböck mit.


    »Hier, zur Strafe puhlst jetzt der Frau Merkel den Fisch aus dem Sushi«, sagte er und stellte ihr die Plastiktüte vor die Nase. Er griff nach der Kaffeetasse und setzte sich hinter den Schreibtisch.


    »In einer halben Stunde, Briefing über unsern Fall, und zwar nur mir drei alleins.«


    »Okay, Emil, zuerst euer Fall, die Petrows«, sagte Steinböck und holte sich eine weitere Tasse Kaffee. Emil Mayer rollte zur Plexiglaswand. Er öffnete die Feststellschraube und zog das Ding auf seine Höhe herunter.


    »Also, wir haben im Moment drei Tote, die nachweislich keines natürlichen Todes gestorben sind«, referierte Mayer und heftete dabei drei Fotos an die Wand.


    »Erstens Franz Gruber, zweitens seine Mutter Anja und drittens Ron Mueller. Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, dass Mueller, ein Profikiller, Franz Gruber umgebracht hat. Und eine Menge Indizien sprechen dafür, dass Tatjana und Boris Petrow Anja Gruber umgebracht haben. Was wir noch nicht genau wissen, ist, ob Tatjana Petrow Ron Mueller engagiert hat, um Franz Gruber zu töten.« Dabei malte er immer wieder Pfeile auf die Wand.


    »Ganz schön kompliziert das Ganze«, warf Ilona ein. »Aber wir haben ein eindeutiges Motiv. Fast sechs Millionen Euro.« »Nicht unbedingt«, warf Emil ein. »Sollte laut Testament Gruber vor Abgabe seiner DNA-Probe eines unnatürlichen Todes sterben und es sich dennoch herausstellen, dass er der Sohn des Erblassers ist, fällt das Vermögen auch post mortem an Franz Gruber oder in dem Fall an seine Erben.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Steinböck.


    »Vom Notar. Aber jetzt kommt’s. Er ist der Meinung, dass die Petrows von diesem Passus nichts wussten. Also sollten sie den Mord an Franz Gruber veranlasst haben, dann zwar völlig umsonst, aber im guten Glauben, dass Boris der Alleinerbe wäre.«


    »Wenn der Käskopf das rauskriegt, haut er uns den Fall um die Ohren«, stellte Steinböck fest.


    »Aber für den Mord an Grubers Mutter hätten sie ein Motiv«, sagte Ilona.


    »Aber wir haben keinen klaren Beweis. Denk an den Film. Tatjana kann sie nicht gestoßen haben, und ob ihr Sohn überhaupt dabei war … Verdammt, wir haben nichts«, schimpfte Emil Mayer junior.


    »Und um alles noch etwas zu verkomplizieren, ist unser einziger Zeuge ein geistig etwas minderbemittelter Berufskiller, der sich aus Versehen selbst umgebracht hat, als er seinen alten Freund Johann Brandner besuchte.«


    »Glaubst du das wirklich, Chef? Es spricht nichts dafür, dass er Brandner umbringen sollte. Der Mann ist ein mittelmäßiger Wissenschaftler, dessen Forschungsprojekt der Kariesbefall von Fruchtfledermäusen ist.«


    »Vielleicht irgend so ein geheimes militärisches Projekt, mit Sonar oder Radar«, argwöhnte Ilona.


    »Klar, biologische Kriegsführung mit Kariesbakterien«, sagte Emil grinsend. »Da kommt jetzt in Zukunft no a Zahnbürsten und a Tuben Zahnpasta in den ABC-Waffen-Notfallkoffer.«


    »Depp«, zischte Ilona.


    »Seid’s brav«, sagte Steinböck. »Ilona, du gehst mit dem Film noch mal zur KTU. Die sollen schauen, ob sie aus den beschädigten Dateien doch noch mehr rausholen können. Vielleicht ist der Boris ja irgendwo zu sehen.


    Und verstärkt’s mir die Fahndung nach den zweien.«


    Ilona nickte. Nicht ohne Emil noch mal einen grimmigen Blick zuzuwerfen, verließ sie das Büro.


    Steinböck blickte zum wiederholten Male auf die Uhr.


    »Halb vier«, sagte Emil, »ich glaub ned, dass der noch kommt.«


    »Was hat der Staatsanwalt gesagt, wird er die Exhumierung genehmigen?«


    »Ich glaub schon. Der hat sich furchtbar aufgeregt, nachdem er den Brief gelesen hatte. Die Vertuschung von Missbrauch gibt’s mit dem nicht. Der war ganz narrisch auf die Kirch, weil’s die immer wieder versuchen würden«, berichtete Emil.


    In diesem Moment klopfte es kurz an die Tür, und dann polterte auch schon Ferdel Bruchmayer mit Paul Mögele und der Katze im Schlepptau herein. Gerade noch bester Laune über Emils Bericht, bekamen Steinböcks Gesichtszüge etwas Eisiges.


    »Herein«, sagte er demonstrativ laut.


    »Jetzt hab dich ned so, Steinböck«, gab Bruchmayer, seines Zeichens Staatssekretär im Wirtschaftsministerium und Onkel von Emil Mayer junior, mit jovialem Grinsen von sich. »Macht er sich gut, der Bub?«, fragte er scheinheilig und deutete mit dem Kopf auf Emil.


    »Was willst du? Du bist bestimmt ned wegen dem Emil da. Interessierst dich doch sonst auch ned für deinen stark pigmentierten Verwandten.«


    »Du, des ist aber jetzt nicht fair. Ich setze mich sehr für unsere ausländischen Mitbürger und auch für die Flüchtlinge ein.«


    »Des hab ich gemerkt, dein Interview vorgestern im Bayern 3 klang aber ganz anders.«


    »Ich hab nur gesagt, wir wollen hier in Bayern keine Religion, wo die Frauen nichts zu sagen haben.«


    »Wieso, wir sind doch schon lang katholisch«, erwiderte Steinböck trocken.


    Bruchmayer war der Inbegriff eines schleimigen, korrupten Politikers, den Steinböck bereits seit seiner Schulzeit kannte und der ihm zutiefst zuwider war.


    Jetzt mischte sich Paul Mögele, der Dezernatsleiter der Kripo München ein. »Jetzt reicht’s, deswegen sind wir nicht hier. Mensch, Steinböck, was soll das mit der Exhumierung eines Priesters, warum weiß ich davon nichts?«


    »Genau deswegen«, sagte Steinböck wütend und deutete dabei auf Bruchmayer, »weil der Schleimer sich sonst dauernd in unsere Arbeit einmischt.«


    »Willst du damit sagen, dass ich den Herrn Staatssekretär dauernd unterrichten würde?«


    »Na, du ned, aber in deinem näheren Umkreis gibt’s scheinbar genug, die auf seiner Gefälligkeitsliste stehen. Ich frag mich nur, woher er es diesmal erfahren hat, wo du doch gar nichts gewusst hast. Hat er den jungen Staatsanwalt auch schon umgedreht?«


    »Der Staatsanwalt hat die Exhumierung genehmigt.«


    »Aber man könnte das Ganze noch rückgängig machen«, flötete Bruchmayer, »wenn der ermittelnde Kommissar es will. Geh, Steinböck, des Ganze ist doch fast 30 Jahre her. Eine unschöne Sache, das nutzt doch weder der Polizei noch der Kirche etwas, wenn wir die Angelegenheit wieder aufrühren.«


    »Wir, was heißt hier wir?«, sagte Steinböck, der offensichtlich immer wütender wurde, laut. »Es dient der Gerechtigkeit, schließlich geht es hier um einen möglichen Mord, und wenn’s hundert Jahr her ist, dann buddel ich die Leichen wieder aus. Und jetzt schleich dich und sag deinem Bischof, dass ich ihn auch mit einem Streifenwagen abholen lassen kann.«


    »Genau mein großer Häuptling, zeig’s ihm, dem schmierigen Vasallen der Bourgeoisie.«


    »Und du, halt dich da raus«, zischte er die Katze an, nahm sie unter dem Bauch und setzte sie vors Fenster.


    »Du spinnst doch total«, keifte Bruchmayer und verließ wütend das Büro.


    »Mensch, Steinböck, ich hab dir’s schon mal gesagt. Der Ferdel ist gefährlich.«


    »Keine Angst, ich weiß zu viel über den Bruchmayer, den fürcht ich nicht.«


  




  

    Samstag


    Am Samstagmorgen erwachte Steinböck zur gewohnten Zeit. Die Katze lag am Fußende seines Bettes und schien fest zu schlafen. Vorsichtig schlug er die Bettdecke zurück und ging leise ins Bad. Jetzt bloß keine Diskussionen mit der Katze, dachte er und stellte fest, dass sein Ärger über Mögele bereits verflogen war. Was sollte der arme Kerl auch machen. Bruchmayer war durchs gesamte Präsidium gerannt, um einen Grund zu finden, mit dem er Steinböck beurlauben konnte. Woher auch immer er seine Information über die Exhumierung des Priesters hatte, schaffte er es nicht, diese beim Staatsanwalt rückgängig zu machen. Vermutlich hatten die Diözese und auch das Polizeipräsidium Bruchmayer losgeschickt. Aber wie üblich, ist er die ganze Sache mit seiner arroganten, herrischen Art angegangen und damit bei dem jungen Staatsanwalt auf Granit gestoßen. Zumindest hatte er es fertig gebracht, Steinböck eins auszuwischen. Er fand eine ganze Reihe Leute im Präsidium, die gewollt oder ungewollt der Meinung waren, dass er mit der Katze sprechen würde. Und jetzt sollte er den Fall nicht weiter verfolgen dürfen, bevor er am Montag nicht einen Termin beim Polizeipsychologen wahrgenommen hätte und dieser grünes Licht geben würde.


    Steinböck nahm eine kurze Dusche. Anschließend setzte er sich mit einer Tasse Kaffee und einer frisch gedrehten Zigarette in seinen Korbstuhl im Wintergarten. Jetzt bloß nichts übertreiben. Einfach mal den Tag genießen. Ein bisschen beunruhigte ihn der Termin beim Psychologen schon. Hauptsache, er ließ sich nicht von der Katze provozieren.


    »Warum sollte ich dich provozieren?«


    Steinböck überlegte, ob er auf Frau Merkel, die wie immer lautlos neben seinem Korbstuhl aufgetaucht war, eingehen sollte, entschloss sich schließlich dagegen und wechselte das Thema.


    »Wenn du schon die ganze Nacht unterwegs bist, könntest du dann bei deiner Rückkehr etwas leiser durch die Katzenklappe kommen?«


    »So laut, wie du geschnarcht hast, kannst du mich gar nicht gehört haben.« Dann sprang sie auf seinen Schoß und fragte: »Was machen wir heute?«


    »Ich weiß nicht, was du machst, aber ich werde vermutlich den ganzen Tag hier im Sessel sitzen und nichts tun.«


    »Was hältst du davon, zu diesem Piratentreffen zu gehen?«


    »Zu welchem Piratentreffen?«, fragte Steinböck und tat überrascht.


    »Jetzt stell dich nicht noch dümmer, als du eh schon bist, ich war schließlich dabei, als dein übel riechender Freund uns eingeladen hat.«


    »Zuallererst hat er mich, ich betone, mich dazu eingeladen«, brummte Steinböck beleidigt. »Und außerdem ist Peter Obstler nicht übel riechend.«


    »Also, wenn der seine grünbandagierten Kompostrollen anzündet, dann erinnert mich der Geruch stark an die Müllverbrennungsanlage in Unterföhring. Außerdem würde ich gerne die Jünger des fliegenden Spaghettimonsters kennenlernen.«


    »Hast du es heute Nacht wieder getroffen?«, fragte er hämisch, blies der Katze etwas Zigarettenrauch ins Gesicht und spürte, dass er Oberwasser gewann. »Habt ihr wieder von mir gesprochen?«


    »Du überschätzt dich. Im Gegensatz zu dir kann man mit seiner Nudligkeit tiefschürfende Gespräche führen. Mach dich fertig, wir treffen uns beim Auto oder dem Ding, das du ein solches nennst.«


    Mit diesen Worten verschwand sie in der Küche, und Steinböck erkannte am Klappern der Schüssel, dass sie sich über ihr Futter hermachte.


    Das sogenannte »Piratengrillen« fand oberhalb des Tierparks auf einer Kiesbank der Isar, nahe des Flauchersteges statt. Es war bereits Mittag, und Frau Merkel war ausgesprochen sauer, dass Steinböck die Abfahrt noch so lange hinausgezögert hatte. Da ihm die ganze Sache doch etwas suspekt war, hatte er Ilona angerufen und war froh, als sie sich bereiterklärt hatte, mitzukommen. Um nicht so weit laufen zu müssen, stellte er seinen Wagen im Parkverbot ab und platzierte dafür sein »Polizei im Dienst«-Schild an der Innenseite der Windschutzscheibe seines alten Käfers.


    »Des is jetzt aber ned korrekt, was du da machst, Chef«, sagte Ilona, als sie sich aus dem Käfer zwängte.


    »Wieso, des g’hört immer noch zu unseren Ermittlungen. Trotzdem, kein Wort, dass wir von der Polizei sind.«


    Ein junger Mann mit einem Kopftuch, gebunden wie ein Pirat kam ihnen entgegen und erklärte ihnen den Weg.


    »Mei, Chef, hast des gesehen, das ganze Gesicht voller Piercings. Auf’m Dorf dad der sich fei hart.«


    »Ja, wo die Stadtjugend a Piercing, hat die Landjugend a Zecke«, meinte Steinböck sarkastisch.


    »Des ist aber nicht von dir?«, fragte ihn Ilona neugierig.


    »Na, aber ich find’s trotzdem gut.«


    Die Gruppe war schnell entdeckt. Eine Totenkopf-Flagge wehte an einer drei Meter hohen Stange, darunter standen zwei Biertische und ein Kugelgrill, um den mehrere Piraten standen. Die meisten Leute waren mehr oder weniger verkleidet, nur Peter Obstler nicht, der offenbar demonstrativ in kurzen Lederhosen und Haferlschuhen gekommen war. Sogar einen Hut mit Gamsbart hatte er auf. Er stand mit einem Piraten zusammen, der mit der Hand seine Augenklappe nach oben hielt und ihm offensichtlich etwas vorlas, worüber Obstler laut lachte. Als er Steinböck entdeckte, kam er ihm entgegen.


    »I hab doch g’wusst, dass du kommst. Was hast denn da für eine hübsche Frau mitgebracht? Ist des deine Tochter?«


    Steinböck vermutete schon wieder Spott gegenüber Ilona, bis ihm klar wurde, dass es Obstler ernst meinte. Seitdem das Mädchen 20 Kilo abgenommen hatte, kam ihr ohnehin hübsches Gesicht immer mehr zur Geltung.


    »Das ist Ilona, a Kollegin von mir. Außerdem weißt du genau, dass ich keine Kinder hab. Übrigens, kein Wort von wegen Polizei. Mir san privat da.«


    Der Obstler verbeugte sich, griff nach Ilonas Hand und küsste sie. »Willkommen bei den Pastafaris, schöne Frau«, sagte er und deutete auf einen der Biertische.


    Ilona war sichtlich geschmeichelt, blickte sich noch mal kurz zu Steinböck um und folgte dann Peter Obstler kichernd. Der Mann mit der Augenklappe kam lachend auf Steinböck zu.


    »Typisch Peter, wenn der a hübsche Frau sieht, dann lasst bei ihm des Hirn aus.«


    »Ich kenn ihn jetzt seit über 40 Jahren und er hat sich um kein Bisserl geändert. Andrerseits, es sind doch noch andere hübsche Frauen da«, sagte Steinböck und blickte in die Runde.


    »Des schon, aber bei denen ist er schon ab’blitzt. Ich bin der Horsti«, sagte er und hielt dem Kommissar die Hand hin.


    »Ich heiß Steinböck«, sagte dieser und drückte kräftig zu.


    »Mir nennen uns hier alle beim Vornamen.«


    »Ich hab keinen Vornamen, einfach nur Steinböck.«


    Horsti musterte ihn einen sehr kurzen Moment und nickte dann schmunzelnd.


    »Und wer ist des?«, fragte er, wobei er mit dem Kopf auf die Katze zeigte, die ihren Kopf schnurrend am Hosenbein des Kommissars rieb.


    »Das ist Frau Merkel.«


    »Aha, sie hat also auch keinen Vornamen?«


    Steinböck überlegte einen Augenblick, dann sagte er mit breitem Grinsen: »Ängie, warum eigentlich ned Ängie. Aua, Kruzifix noch amoi.« Die Katze hatte einfach nur kurz die Krallen ausgefahren und durch Steinböcks dicken Jeansstoff klargemacht, dass sie mit diesem Namen nicht einverstanden war. Horsti war etwa 40 Jahre alt, 1,75 Meter groß und ein klein wenig zu breit um die Hüften. Eigentlich ein völlig unauffälliger Typ, hätte er nicht diese glänzende Vollglatze, die einem Piraten alle Ehre machte. Ein bisschen erinnerte er Steinböck an Glatzen-Hans. Horsti trug eine längs gestreifte Pluderhose, vermutlich aus einem Kostümfundus. Die nackten Füße steckten in teuren Trekkingsandalen und passten so gar nicht zu einem Piraten.


    Steinböck hockte sich mit ihm auf eine Bank, und der Kommissar bekam eine Einführung in das Piratenleben der Pastafaris.


    »Warum den ganzen Zinnober mit den Piraten?«, fragte er Horsti.


    »Ich versuch dir des mal zu erklären. Also, die zentralen Glaubensinhalte sind erstens: Die Welt wurde vom fliegenden Spaghettimonster erschaffen. Zweitens: Bobby Henderson ist der Prophet dieser Religion.«


    »Der Ami?«


    »Genau, der Ami. Drittens: Die ursprünglichen Pastafaris waren die Piraten.«


    »Und warum des?«


    »Keine Ahnung, des ist halt so. Und jetzt kommt’s, pass auf, des find ich am besten: Einzige Ursache für die globale Erwärmung, Orkane und die ganzen Unwetter und Naturkatastrophen ist die sinkende Zahl der Piraten, seit Beginn des 19. Jahrhunderts, und damit der Anstieg des CO2-Wertes. Und laut Henderson gilt als klarer empirischer Beweis dafür, dass rund um den Golf von Aden, wo es nachweislich die größte Piraten-Dichte gibt, gleichzeitig die niedrigsten CO2- Emissionen auftreten.«


    »Aber des ist doch a Schmarrn«, sagte Steinböck.


    »Genau, jetzt hast du es verstanden. Es geht den Pastafaris nicht darum, eine neue Religion zu gründen, sondern zu zeigen, wie absurd Religionen und ihre Gebote in der Regel sind.«


    »Also bist du gar kein Pastafari?«


    »Ja und nein, eigentlich sollten wir alle Pastafaris sein.«


    »Des hab ich schon mal gehört. Worüber habt ihr eigentlich vorhin so gelacht?«


    »Willst du das wirklich hören?«


    »Schlimmer kann’s ja nicht mehr kommen«, sagte Steinböck lachend.


    »Wart’s ab, ich zitiere«, erwiderte Horsti, zog einen Zettel aus der Hosentasche, klappte seine Augenbinde hoch und begann zu lesen: »Ich glaube an das FSM, das Nudlige, das Geistreiche,


    Den Schöpfer des Himmels und der Erde.


    Und an Klaus Störtebeker, seinen eingeborenen Sohn,


    unseren Herrn,


    Empfangen durch einen geilen Piraten-Urvater,


    Geboren von einer scharfen Piratenbraut,


    Gelitten unter hamburgischen Flotten und Skorbut,


    Enthauptet, gepfählt und vergammelt,


    Hinabgestiegen in das Reich der Toten,


    Leider nicht wieder auferstanden,


    Sondern aufgefahren in das heilige Spielcasino;


    Wo er sitzt zur Rechten des Spaghettimonsters,


    des allmächtigen Vaters;


    Von dort wird er kommen, zu richten die Coolen


    und die Doofen.


    Ich glaube an die Piraterie,


    Die heilige pastafarische Kirche,


    Die Gemeinschaft der Spaghettigenießer,


    Die Erderwärmung,


    Bedingt durch den Tod der Piraten,


    Und das nudlige Leben.«


    Ein paar der anderen Pastafaris waren inzwischen auf Horsti aufmerksam geworden und beendeten das Glaubensbekenntnis mit einem enthusiastischen: »Ramen.«


    »Ich glaube, jetzt hab ich’s kapiert. Was ist eigentlich, wenn jemand behauptet, er hätte das fliegende Spaghettimonster gesehen?«


    »Eine Sichtung! Da hat’s schon mehrere gegeben.«


    »Auch wenn’s von a Katz is?«


    »Du meinst Frau Merkel?«


    Steinböck nickte. »Die hat von Einzelheiten erzählt, die sie nicht wissen konnte.«


    »Möglich ist’s«, sagte Horsti nach kurzem Überlegen. »Was hat sie denn gesagt?«


    »Ha, jetzt hab ich dich dran’kriegt, oder hast du schon mal davon gehört, dass a Katz reden kann«, machte Steinböck einen Rückzieher.


    »Feigling«, zischte es plötzlich in seinem Hirn, und die Katze, die die ganze Zeit auf Steinböcks Schoß gesessen hatte, sprang auf und verschwand in Richtung des Kugelgrills.


    Horsti sah ihn mitleidig an. »Klar hab ich schon davon gehört, dass eine Katze reden kann.«


    In diesem Moment kam Ilona mit zwei Papptellern in den Händen.


    »Wollt’s ihr a paar Bratwürst?«, fragte sie.


    Steinböck war sichtlich erleichtert. »Hast ma noch a Brezen?«, fragte er.


    »Bring ich euch gleich«, antwortete sie.


    »Ein nettes Mädchen, ist des deine Tochter oder deine Frau?«, fragte Horsti etwas verlegen.


    »Weder noch, ist eine Kollegin von mir.«


    Hasleitner kam zurück und brachte beiden eine Brezen. Als sie eine Horsti gab und ihn dabei anlächelte, wurde der knallrot und ließ sie zu Boden fallen. Aber Ilona hatte sich schon weggedreht und war zurück zum Tisch gegangen.


    »Mensch, Horsti, die Ilona ist zwar ganz nett, aber so a Feger is sie auch ned, dass du gleich die Brezen fallen lassen musst.«


    »Des hat jetzt nicht so viel mit der Ilona zu tun, des geht mir bei allen Frauen so.«


    »Dagegen solltest du aber was machen.«


    »Mach ich ja, ich hab mich bei so einem Dating-Portal angemeldet und dort eine tolle Frau kennengelernt. Sie heißt Melanie35. Aber ich weiß gar nicht, warum ich es dir erzähl?«


    »Na ja, ich hab dir ja auch erzählt, dass ich mit meiner Katz red.«


    »Also doch, hab ich mir eigentlich gleich gedacht, dass ihr zwei miteinander redet«, sagte Horsti mit einem breiten Grinsen.


    »Sag mal, deine Melanie35, hast du die schon mal gesehen?«


    »Nicht wirklich, sie hat halt ein Foto von sich eingestellt.«


    »Und wie schaut sie aus?«


    »Super.«


    »Hast du von dir auch ein Foto eingestellt?«, bohrte Steinböck nach.


    Horsti zögerte, dann sagte er sichtlich verlegen: »Ja schon, aber das Foto war ned von mir. Ich hab mir des aus dem Internet runtergeladen.«


    »Und woher weißt du, dass ihr Foto echt ist? Vielleicht ist sie ja auch ein Mann.«


    »Jetzt spinnst aber. Melanie35. Das ist bestimmt a Frau die jetzt 35 Jahre alt ist.«


    »Oder sie ist 1935 geboren. Eigentlich hängt man meistens sein Geburtsjahr hinten an.«


    Jetzt wurde Horsti leichenblass. »Ist des wirklich so? Dann wär sie ja über 80«, fragte er mit brüchiger Stimme.


    »Ja klar, denk doch mal nach, sonst müsste sie ihren Namen ja jedes Jahr ändern.«


    Jetzt sackte Horsti in sich zusammen, und Steinböck befürchtete, dass er gleich losheulen würde. Schnell änderte er seine Taktik.


    »Die 35 kann auch was ganz anderes bedeuten. Vielleicht ist des ihr Traumgewicht«, sagte er und merkte im gleichen Moment, dass er sich langsam verrannte.


    »35 Kilo, du glaubst, sie ist bulimisch?«


    »Ach was, des kann doch alles Mögliche heißen, bestimmt nix Negatives. Also, bleib ganz ruhig.«


    Der restliche Nachmittag verlief sehr entspannt. Steinböck hatte sich inzwischen mit jedem der Piraten mal kurz unterhalten, war dann aber zu Horsti zurückgekehrt, mit dem er sich ausgezeichnet verstand. Irgendwie hatten die beiden eine ähnliche Wellenlänge. Ilona, die nicht ganz so glücklich war, weil sie sich meistens auf der Flucht vor einem aufdringlichen Peter Obstler befand, hatte inzwischen einen jungen Piraten kennengelernt, dem der Mann mit Gamsbart scheinbar das Feld als Sieger überlassen hatte. Mürrisch saß er auf einem angespülten Baumstamm und rauchte eine seiner übel riechenden grünen Zigarren. Selbst die Katze amüsierte sich, als sie im flachen Isarwasser versuchte, kleine Fische zu fangen. Aber irgendwann war das Ganze für Steinböck zu viel Harmonie. Er packte die Katze unter den Arm, winkte allen noch einmal zu und verließ die Kiesbank, nicht ohne Ilona, die Händchen haltend mit ihrem Piraten am Ufer auf einer Decke saß, noch einmal aufmunternd zuzunicken.


    Zu Hause schenkte sich Steinböck ein Weizen ein, schaltete den Fernseher an und legte die Beine hoch. Frau Merkel beobachtete ihn eine Weile, dann sprang sie auf seine Oberschenkel, machte einen Buckel, wobei sie ausgiebig gähnte, und setzte sich schließlich auf die Hinterbeine.


    »Solltest du nicht ab und zu auch mal ein Buch lesen, anstatt immer nur in die Glotze zu starren?«


    »Wozu?«


    »Wozu, wozu? Vielleicht denkst du mal an unseren Erzeuger. Wenn alle so denken würden wie du, müsste er jämmerlich verhungern.«


    Steinböck schaute sie völlig entgeistert an, schüttelte den Kopf und murmelte dann: »Versteh die Katz, wer will, ich nicht.«


    »Ich seh schon, Schnaps frisst Hirn. Ich geh dann mal und schau ob ich seine Nudligkeit treffe. Mit ihr kann man sich wenigstens angeregt unterhalten.«


    Er blickte Frau Merkel nach, bis sie durch die Katzenklappe verschwand, dann blickte er auf das fast leere Weißbierglas, gähnte, schloss die Augen und murmelte: »Vielleicht ist es ganz gut, dass ich am Montag zum Polizeipsychologen muss.« 


  




  

    Sonntag


    Am Morgen wurde der Kommissar durch das Klingeln des Telefons geweckt. Verschlafen tastete er nach dem Gerät, das aber vor ihm floh, indem es über den Nachttisch tanzte. Schließlich fiel es zu Boden, wo das Schnarren zumindest leiser wurde. Fluchend schwang er die Beine aus dem Bett, wobei er die Katze, die am Fußende geschlafen hatte, unsanft auf den Boden katapultierte. Endlich erwischte er das Smartphone. »Anonymer Anrufer«, las er da und hatte gute Lust, das Gespräch zu beenden, bevor es überhaupt begonnen hatte.


    »Kommissar Steinböck, hier spricht Martin Häckel. Entschuldigen Sie die frühe Störung, noch dazu am heiligen Sonntag.«


    Steinböck brauchte eine ganze Weile, bis er den Namen Häckel zuordnen konnte. Er hatte zwar ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gesichter, aber bei Namen haperte es dafür umso mehr. »Sie sind der Privatsekretär des Bischofs. Also, was wollen Sie«, sagte er barsch und dachte an seine kurzfristige Beurlaubung.


    »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Ach so, erst Stunk machen und mir den Bruchmayer auf den Hals hetzen und dann meine Hilfe wollen.«


    Für einen kurzen Moment war es ruhig am andern Ende der Leitung.


    »Kommissar Steinböck, ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie reden.«


    »Haben Sie und der Bischof mir nicht Staatssekretär Bruchmayer geschickt und für meine Beurlaubung gesorgt?«


    »Sie denken wirklich, dass wir Kontakt mit so jemandem wie Bruchmayer pflegen? Glauben Sie mir, das Ordinariat hat von Ihrer Beurlaubung nichts gewusst, geschweige etwas damit zu tun. Es geht um Bischof Franzmann, ich glaube, er wurde entführt.«


    »Der Bischof entführt! Seit wann ist er weg?«, fragte Steinböck überrascht.


    »Seit Freitagmorgen.«


    »Das ist Sache des LKA, ich bin bei der Mordkommission, und außerdem bin ich bis mindestens Montag beurlaubt.«


    »So einfach ist die Sache nicht, ich möchte das Ganze noch nicht an die große Glocke hängen. Es gibt nämlich mehrere SMS von seinem Telefon, und die könnten durchaus von ihm sein. Könnten Sie nicht vorbeikommen?«


    Steinböck überlegte kurz, die Sache abzublasen, aber dann fand er es doch albern, die beleidigte Leberwurst zu spielen, zudem man dort offensichtlich nichts mit dem Hickhack zu tun hatte.


    »Gut, geben Sie mir eine Stunde. Wo treffen wir uns?«


    »Am besten im Büro. Ich werde dem Pförtner Bescheid sagen.«


    Steinböck legte auf und dachte daran, Ilona anzurufen. Da fiel ihm ein, wie sie gestern Hand in Hand mit einem der Piraten am Isarufer gesessen hatte. Grinsend wählte er Emil Mayers Nummer.


    »Hey, Emil, hast du Lust auf einen Außeneinsatz?«


    »Freilich, immer, wo soll’s denn hingehen?«


    »Bischöfliches Ordinariat in der Rochusstraße. In einer Stunde.«


    »Ich hoff, die ham da an Lift, sonst musst mich die Treppen hochtragen. Soll ich dich abholen?«


    »Na, lieber ned, ich hab noch nicht gefrühstückt«, sagte er und dachte dabei an Emils Fahrstil.


    »Ich bin dabei«, sagte die Katze, während Steinböck ein Pad in den Kaffeeautomaten einlegte.


    »Denk dran, dass ich wegen dir beurlaubt bin.«


    »Du kannst ja sagen, dass wir sonntags immer zusammen in den Biergarten gehen und dass du mich deswegen mitgenommen hast.«


    »Warum willst du eigentlich mit?«


    »Ich war noch nie in einem dieser kirchlichen Paläste, an dessen Gold und Prunk noch der Schweiß und das Blut des gemeinen Kirchenvolks klebt. Und seine Nudligkeit hält von Prunk ja leider gar nichts. Deswegen treffen wir uns ja auch immer auf den Mülltonnen.«


    Mayer junior wartete bereits am Parkplatz des Ordinariats, als Steinböck schließlich mit einiger Verspätung ankam. Kurz informierte er ihn über den Hergang, bevor sie durch die Eingangstür gingen. Der grimmige Blick des Pförtners musterte erst Emil und dann den Kommissar, auf dessen Arm die Katze thronte und ihn mit aufreizend arrogantem Blick anstarrte. »Bruder Meinhard« stand da auf einem Messingschild. Sein graues kurz geschnittenes Haar war sorgfältig gekämmt, und das hagere Gesicht erinnerte mehr an eine Krähe als an einen Mann Gottes. Ein leiser Hauch von Knoblauch umwehte ihn.


    »Mein Name ist Steinböck, Herr Häckel erwartet uns.«


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er mürrisch. »Sind Sie nicht suspendiert?«


    »Er schon, aber ich nicht. Kommissar Emil Mayer junior. Ich bin übrigens der Neffe von Ferdel Bruchmüller.«


    »Sie meinen Bruchmayer.«


    »Ach ja, richtig, Bruchmayer«, sagte Emil höhnisch und schob seinen Rollstuhl in Richtung Aufzug, ohne Bruder Meinhard noch eines Blickes zu würdigen. Steinböck, verblüfft über die Schlagfertigkeit Mayers, folgte dem jungen Kommissar schmunzelnd.


    »So viel dazu, dass hier keiner Bescheid gewusst hat. Und mein Onkel ist hier offensichtlich wohlbekannt.«


    »Mensch, Emil, du bist ja a richtiges Tier«, sagte Steinböck grinsend. Leise surrend brachte sie der Aufzug nach oben.


    Martin Häckel empfing sie bereits mit ernster Miene auf dem Gang.


    »Zuerst einmal möchte ich mich entschuldigen, aber hier im Hause wussten doch einige über ihre Beurlaubung Bescheid.«


    »Das haben wir schon bemerkt, Ihr Zerberus hat offensichtlich auch Kontakt zu meinem Onkel Ferdel Bruchmayer.«


    »Bruchmayer ist Ihr Onkel?«, fragte er jetzt lächelnd. »So hat jeder sein Los zu tragen. Übrigens, ein Zerberus ist Bruder Meinhard nicht, er macht halt von Natur aus so einen grimmigen Eindruck, hat aber einen guten Kern.«


    »Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Steinböck.


    »Genug der sinnigen Wortspiele«, sagte die Katze. »Kümmert euch lieber um euren Fall. Ich geh mich mal umsehen.« Damit sprang sie von Steinböcks Arm und inspizierte die Einrichtung, indem sie aufmerksam an einem der goldenen Empirestühle schnupperte.


    »Keine Angst, sie ist stubenrein. Sie sieht sich nur ein bisschen um.«


    Häckel lächelte gequält. Erst jetzt bemerkten sie den untersetzten Mann, der in der hinteren Ecke des großen Raumes am Fenster stand.


    »Das ist Karl-Heinz Kolbe, der persönliche Chauffeur unseres Bischofs. Bitte, Karl-Heinz, erzähl den Kommissaren, was vorgefallen ist.«


    Kolbe nickte den beiden kurz zu. »Unser Bischof pflegt jeden Morgen im Englischen Garten zu joggen. Ich setze ihn dann meistens am Isarring ab und nehm ihn an der Eisbachwelle wieder auf. Nun an diesem Freitag hatte er sich verspätet. Doch dann schickte er eine SMS, es würde heute länger dauern und er beabsichtige, sich ein Taxi nach Hause zu nehmen. Ich sollte mich dann am nächsten Morgen wieder melden. Nun, am Samstagvormittag kam eine SMS, dass er das Joggen heute ausfallen lassen würde. Auch das kam ab und zu vor, und so beunruhigte mich das Ganze nicht. Bis mich dann heute Morgen seine Exzellenz anrief.«


    »Er hat Sie angerufen? Und woraus schließen Sie dann, dass er entführt wurde?«, fragte Emil Mayer verblüfft.


    Jetzt unterbrach Häckel: »Herr Kolbe meinte mich mit ›seine Exzellenz‹. Ich bin Weihbischof und werde deswegen genauso tituliert wie der Erzbischof. Also, die Haushälterin von Bischof Franzmann hat mich heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass sein Bett seit Freitagabend unberührt ist. Heute Morgen um 6 Uhr bekam ich folgende E-Mail von ihm«, dabei reichte er Steinböck sein Smartphone, das er schon die ganze Zeit in der Hand hielt.


    Laut las der Kommissar vor: »Lieber Prälat Häckel, mir geht es gut. Ich brauche ein paar Tage für mich, in denen ich dem Herrn nahe bin, um eine wichtige Entscheidung zu treffen. Ich habe ein Anliegen an Sie. Bitte finden Sie heraus, welche Ordensbrüder während des Jahres 1984 im Franz-von-Sales-Internat in Augsburg lehrten und lebten. Ich war zu dieser Zeit, für einen kurzen Zeitraum, stellvertretender Direktor, aber wie Sie ja wissen, kann ich mich sehr schlecht an Namen erinnern. Seien Sie unbesorgt, ich werde bald zurück sein.« Steinböck sah Häckel fragend an. »Und?«


    »Tja, zu allererst, wie Sie bereits wissen, bin ich Bischof und kein Prälat mehr. Außerdem duzen der Erzbischof und ich uns schon seit Jahren.«


    »Also stammt diese SMS nicht von Bischof Franzmann«, stellte Emil Mayer junior fest.


    »Oder er wollte uns mitteilen, dass etwas nicht stimmt. Denn er spricht seine Erinnerungsschwäche bei Namen und Personen an. Und darüber weiß kaum jemand Bescheid. Das Problem ist, dass der Bischof an einer beginnenden Demenz leidet und er meine Ernennung zum Weihbischof vergessen haben könnte, was nicht das erste Mal wäre. Also, was soll ich jetzt machen?«


    »Hat der Bischof noch eine andere Wohnung, in der er sich aufhalten könnte?«


    »Manchmal sprach er von seiner Kammer, in die er sich zurückzog, um nachzudenken.«


    »Wir könnten sein Handy orten. Aber vermutlich ist es ausgeschaltet«, überlegte Mayer. »Trotzdem könnten wir herausfinden, von wo die SMS verschickt wurden. Dann gäbe es noch die Möglichkeit, die Videoüberwachung im Englischen Garten zu überprüfen. Vermutlich hat er dort seinen Entführer getroffen.«


    »Wenn es sich um eine Entführung handelt, dann ist nun mal das LKA zuständig«, warf Steinböck ein.


    »Aber wenn sein Verschwinden nur mit seiner Krankheit und seiner zunehmenden Verwirrung zu tun hat, wäre ein Breittreten in der Öffentlichkeit für den Bischof und die Kirche eine Katastrophe«, jammerte Häckel.


    »Hat er denn keinen Leibwächter, schließlich ist er doch Bischof und Kardinal?«, fragte Emil.


    »Nicht direkt, manchmal übernehme ich die Aufgabe, wenn es die Umstände erfordern. Wenn wir jetzt das LKA einschalten, dann nimmt das Ganze sofort größere Ausmaße an, und sollte an der Sache wirklich nichts dran sein, wäre das für alle sehr unangenehm«, sagte der Chauffeur.


    »Was ist mit dieser Liste, haben Sie die?«, fragte Steinböck.


    Häckel nickte, griff nach einem Zettel, der auf dem Schreibtisch lag, und reichte ihn dem Kommissar.


    »Natürlich«, überlegte Steinböck laut, »geht es hier offensichtlich um die Padres, die während der beiden Todesfälle in diesem dubiosen Augsburger Schülerheim arbeiteten. Das wiederum hängt mit dem ominösen Brief und somit dem Mord an Gruber zusammen. Unter diesen Umständen wäre eine Untersuchung des Verschwindens von Bischof Franzmann unsererseits zu rechtfertigen.«


    »Von welchem Brief und welchen Todesfällen sprechen Sie?«, fragte Häckel verständnislos.


    »Hat Ihnen der Bischof nichts über Grubers Brief erzählt?«


    Der Weihbischof blickte fragend Karl-Heinz Kolbe an, der verneinend den Kopf schüttelte und dabei mit den Schultern zuckte.


    »Alles schön und gut, Chef«, warf Mayer ein, »aber du vergisst, dass du im Moment beurlaubt bist.«


    »Das ist richtig, und wer ist in unserem Team nach mir der Dienstälteste und somit meine Vertretung?«, sagte er grinsend und drückte dabei mit seinem Zeigefinger auf Emil Mayers Brust. Häckels Gesichtsausdruck wurde immer verwirrter, und man merkte, dass er mit der Situation nicht mehr klarkam.


    »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Kommissar Steinböck? Das mit Ihrer Beurlaubung, wenn ich Ihnen mit einem Telefongespräch behilflich sein könnte?«, stammelte er.


    »Danke nein, diese kleine Gehässigkeit meines speziellen Freundes Ferdel Bruchmayer löse ich auf meine Weise. Herr Kolbe, wir brauchen den genauen Ort und wenn möglich auch die exakte Zeit, wo und wann Sie den Bischof am Freitag abgesetzt haben.«


    Steinböck rieb sich die Hände. Jetzt war er wieder in seinem Element.


    »Was ist mit der Liste, soll ich sie abschicken?«


    »Ja, aber erst, wenn wir sein Handy überwachen. Vermutlich ist es ausgeschaltet. Um die Nachricht zu empfangen, wird man es immer wieder einschalten und wir könnten den Aufenthaltsort eingrenzen.«


    Vor dem Ordinariat entschlossen sich Steinböck und Mayer, noch ins Kommissariat zu fahren. Steinböck erwartete nicht, am Sonntag viele Kollegen anzutreffen. Als sie das Büro betraten, staunten sie nicht schlecht, als sie Ilona vorfanden, die sich gerade eine Tasse Kaffee einschenkte.


    »Was dät’s jetzt ihr zwoa do. Gibt’s bei eich dahoam koan Kaffee?« Eins wusste Steinböck genau, wenn Ilona so stark in ihren Dialekt verfiel, dann war sie besonders aufgeregt.


    »Was ist los, Frau Hasleitner?«, fragte Steinböck grinsend und dachte dabei wieder an die Situation, in der er sie gestern verlassen hatte. »War’s noch schön mit deinem Piraten?«


    Jetzt lachte sie: »Ja, war schon ganz nett, aber der Kerl war halt mehr a Hallodri als ein Pirat. Deswegen hab ich mich heut früh doch schnell verzogen.«


    »Schad, der hat doch einen sehr netten Eindruck gemacht.«


    »Ja, aber, dass er verheiratet is, hat er mir nicht gesagt. Wie dann heut früh ein Ehering aus seiner Hosentaschen gerollt ist, hab ich ihm einen Zettel hingelegt und hab mich entschlossen, ins Büro zu gehen, bis der Kerl verschwunden ist.«


    »Das tut mir jetzt leid. Hast an Kaffee für uns?«, murmelte Steinböck.


    »Des braucht dir ned leidtun. Mir haben eine Menge Spaß gehabt und der Hallodri hat mich zu einem wahrhaft genialen Gedanken inspiriert.« Dabei drehte sie sich um und goss zwei weitere Tassen ein.


    »So, und der wäre?«, fragte Steinböck und blickte dabei verschmitzt zu Mayer hinüber, der jedoch ein ziemlich bedeppertes Gesicht machte und dabei ein bisschen traurig dreinschaute.


    Auweh, dachte Steinböck im Stillen, hab ich da was verpasst?.


    »Und zu welchem genialen Gedanken hat er dich inspiriert«, wiederholte Mayer bitter.


    Ilona zögerte einen Moment, verstand aber nichts.


    »Was ist denn dir für eine Laus über die Leber g’laufen? Also, mir ist eingefallen, dass die Gruber doch die Petrow gefilmt hat, kurz bevor sie in die Schlucht gestürzt ist. Ja, und wie hat die Petrow da ausgeschaut?«, fragte sie und blickte beide wie zwei Schulbuben an, die nicht wissen, wie viel zwei und zwei ist.


    »Wie der Overbeck«, sagte Emil Mayer junior.


    »Genau, wie der Overbeck«, rief Ilona und boxte Emil grinsend vor die Brust.


    »Und, hast du was entdeckt?«


    »Kreiz Kruzifix noch amoi«, rief Steinböck narrisch. »Ich versteh kein Wort. Wer ist dieser Overbeck?«


    »Ja, wenn man sich immer nur Jesse Stone neizieht, dann weiß man halt nicht, wer Wilsberg, Ecki und Overbeck ist«, sagte Ilona süffisant.


    Jetzt war Steinböck kurz davor, in die Luft zu gehen, was Emil zum Eingreifen veranlasste.


    »Also, der Overbeck ist ein Kriminaler im Fernsehen, der immer riesige Sonnenbrillen trägt, und Ilona meint, dass die Petrow eine solche getragen hat, kurz bevor die Gruber abgestürzt ist.«


    »Na und?«


    »Ja, so Sonnenbrille ist wie a Spiegel, und ich geh davon aus, dass die Ilona sich den Film noch mal genau angeschaut und dabei etwas entdeckt hat.«


    »Richtig«, sagte sie und drehte dabei den Monitor ihres PCs schwungvoll in die Richtung der beiden Männer.


    Die Vergrößerung von Petrows verspiegelter Brille zeigte eindeutig die filmende Frau Gruber, und dicht neben ihr einen Mann, der seine Hand auf ihrer Schulter liegen hatte.


    »Und dann hab ich mir den Rest noch mal genau angeschaut.« Mit einem Mausklick holte sie den Film zurück auf den Bildschirm und ließ ihn in Zeitlupe ablaufen. An einer Stelle stoppte sie und ließ mit einer Reihe von Klicks den Film Bild für Bild weiterlaufen. Ein grausamer und makaberer Augenblick, noch einmal so detailliert an Anja Grubers Todessturz teilzunehmen.


    »Und doa, schaugt’s genau hin, doa am Gländer, segt’s ihr die Hand?«, rief Ilona aufgeregt, hielt das Bild an und vergrößerte es.


    »Der Ring, des ist eindeutig der Ring vom Boris. Jetzt haben wir zumindest ihn. Und die Alte kriegen wir auf jeden Fall mit Beihilfe zum Mord dran«, sagte Steinböck triumphierend. Dann nahm er Ilonas Kopf zwischen seine Hände und drückte ihr einen dicken Schmatzer auf die Stirn. »Du solltest dich öfter von verheirateten Piraten inspirieren lassen.«


    »Geh, Chef, des is ja ganz noaß«, antwortete Ilona lachend und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Aber jetzt sagt’s mal, warum seid ihr zwei heut im Büro?«


    »Wir kommen gerade aus dem Ordinariat. So wie’s ausschaut, ist der Bischof entführt worden«, sagte Mayer trocken.


    »Welcher Bischof?«


    »Welcher Bischof?«, äffte er nach. »Der Bischof halt.«


    »Du moanst den Erzbischof Franzmann.«


    »Ja, wen sonst«, sagte er mürrisch und rollte aus dem Büro.


    Hasleitner schaute ihm entgeistert nach.


    »Was ist denn mit dem los?«


    »Vielleicht muss er mal aufs Klo.«


    »Du weißt genau, dass ich des ned gemeint hab. Ist im Ordinariat was vorgefallen?«


    »Nein, bis mir hierhergekommen sind, war er noch ganz normal.«


    »Verstehst du des?«, fragte sie.


    »Ich glaub, der mag dich.«


    »Ich mag ihn auch, aber … Ach du Scheiße, jetzt versteh ich. Soll ich …«


    »Nix, du wirst dem Emil jetzt ned aufs Klo folgen. Ich werd dir jetzt berichten, was passiert ist.« Steinböck gab Ilona einen kurzen Abriss über die Vorkommnisse im Ordinariat.


    »Soll ich die Liste überprüfen?«


    »Na, des lass jetzt lieber den Emil machen. Sonst ist er da auch noch beleidigt. Hast du etwas von der Exhumierung gehört?«


    »Die ist angeblich gestern durchgeführt worden. Der Leichnam müsste schon beim Klessel sein. Aber sag, Chef, warum wollte der Bischof diese Liste? Bestimmt ned für sich selbst, die hätte er sich auch im Ordinariat besorgen können.«


    »Genau, also ist es sehr wahrscheinlich, dass er entführt wurde. Des heißt, wir brauchen sämtliche Handydaten. Und zwar sofort. Gefahr in Verzug.«


    »Und wenn er doch scho so dement ist, dass er irgendwo sitzt und ned weiß, wer er ist?«


    »Des glaub ich nicht, der Häckel hat gesagt, es wär im Anfangsstadium.« Dann reichte er Ilona den Zettel mit der Nummer des Bischofs, als Emil zurückkam. Steinböck stellte fest, dass er ziemlich außer Atem war. Vermutlich hatte er auf dem langen Gang einen neuen Rekord aufgestellt. Nicht umsonst hatte irgend so ein Witzbold dort ein Tempo-30-Schild mit einem Rollstuhl drunter aufgehängt. Emil fand es komisch und hatte darauf bestanden, dass es hängen blieb.


    »Die Katz, mir ham die Katz vergessen«, sagte er keuchend.


    »Ach du Scheiße«, brummte Steinböck und strich sich mit der Hand durch die Haare.


    »Wo habt ihr sie vergessen?«


    »Im Ordinariat, wahrscheinlich streift sie gerade durch die bischöflichen Gemächer und sucht a Katzenkiste«, gluckste Mayer, der offensichtlich wieder zu Atem kam. »Hast du eigentlich a Haftpflicht für die Katz? Wenn die narrisch wird, zerlegt die des ganze Mobiliar. Des kann teuer werden, bischöfliches Equipment ist sehr wertvoll. Denk doch an den Bischof Tebartz-van Elst, ich glaub, der klebt immer noch Heiligenbuidl ein, weil er sich übernommen hatte.«


    »Red ned so an Schmarrn. Ich muss da nüber, bevor wirklich was passiert.«


    »Ich glaub, des kannst dir sparen«, sagte Ilona und deutete mit verschmitztem Lächeln aufs Fenster.


    Die Katze saß auf dem Sims und blickte gelangweilt ins Büro. Noch einmal hob sie die Vorderpfote und klopfte leise gegen die Scheibe. Steinböck, dem noch immer der Schreck in den Gliedern saß, öffnete das Fenster, nahm sie mit beiden Händen und hob sie nach oben, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


    »Wie hast jetzt des geschafft, ganz allein von da drüben? Und dann noch über die Straße.«


    »Wie hast jetzt das geschafft …«, äffte Frau Merkel nach. »Hältst du mich für einen Vollidioten? Das sind keine 300 Meter vom Ordinariat bis hierher. Und an der Straße gibt es eine Ampel. Du weißt schon, das kleine grüne Männchen, das gilt auch für Katzen. Und jetzt lass mich endlich runter, bevor mir schlecht wird, du drückst mir mit deinen Pranken auf den Magen.«


    Wütend öffnete er beide Hände und ließ sie aus zwei Meter Höhe zu Boden fallen. Elegant landete sie, sprang dann in einem Satz weiter auf Mayers Knie und schnüffelte am Reifen.


    »Du hast ohne mich einen neuen Rekord aufgestellt«, stellte sie fest.


    »Warum bist jetzt so grob, Chef?«, fragte Ilona zweifelnd.


    »Lass gut sein«, antwortete Steinböck und wedelte resigniert mit der Hand. »So, Emil, du kümmerst dich um die Liste. Das sind sieben Padres und fünf Ordensschwestern.«


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass in so einem Internat auch Schwestern waren. Brauchen wir die auch? Schließlich suchen wir einen Mann.«


    »Oh ja, die Schwestern haben gekocht und die Wäsche gemacht und waren oft für die Schüler bei den Hausaufgaben zuständig. Da ist vielleicht mehr zu erfahren als bei den Männern.«


    »Woher weißt du des? Warst du auch mal in so einem Schülerheim?«


    »Zwei Jahre«, sagte Steinböck.


    »Und war’s schlimm?«, fragte Ilona.


    »Schlimm? Na, für mich war des eine tolle Zeit. Aber das muss ja nicht für alle gelten. Also, Ilona, du kümmerst dich um die Handydaten und verstärkst die Fahndung nach den Petrows. Schließlich geht’s jetzt um Mord. Und ich schau jetzt mal in die Pathologie rüber. So wie ich den Klessel kenn, hat’s der daheim nicht ausgehalten. Der ist bestimmt schon am Schnipseln.«


    »Sag mal, Chef, warum hat der Bischof niemandem von dem Brief erzählt?«, fragte Mayer, als Steinböck zur Tür ging. »Und was ist mit Gruber, wenn die Petrow wirklich nicht den Auftrag gegeben hat, ihn zu ermorden. Vielleicht hängt ja Grubers Tod doch mit diesem Brief zusammen.«


    »Dann muss der Mörder aber schon länger über diesen Brief Bescheid gewusst haben. Das heißt, Gruber kannte die Padres aus dem Internat und er hat sie damit konfrontiert. Das ist mir alles zu hypothetisch, Emil. Ich glaube, wir sollten uns bei Gruber auf die Petrows konzentrieren. Da stimmt Motiv, Zeitpunkt und Gelegenheit, und bei unserem toten Priester müssen wir erst mal beweisen, dass es kein Selbstmord war. Und deshalb gehe ich jetzt zu Klessel.«


  




  

    Montag


    Diesmal war es Ilona Hasleitner, die, nur mit einem durchsichtigen Vorhang bekleidet, durch eine Frühlingswiese voller Löwenzahn lief. Verfolgt wurde sie von einem nackten Piraten, der nichts weiter als ein Kopftuch und eine schwarze Augenklappe trug. Das alles spielte sich in Zeitlupe ab, und bei jedem ihrer Schritte stieg eine kleine Wolke Blütenstaub auf. Ilonas glockenhelles Lachen wurde von dem angestrengten Schnaufen des jungen Mannes untermalt. Immer, wenn er sie fast erreicht hatte und die Hand nach ihr ausstreckte, schwebte sie nach oben und kam fünf Meter vor dem armen Tropf wieder zu Boden. Plötzlich änderte sich das Szenario. Es erklang die Filmmusik des »Weißen Hai« und Emil Mayer junior, ebenfalls nur mit einem roten Halstuch und einem schwarzen Dreispitz bekleidet, jagte seinerseits mit seinem tiefergelegten Rollstuhl den jungen Mann. All das wäre eher ein Bild zum Schmunzeln gewesen, wären da nicht die rotierenden Messer an Mayers Rädern gewesen. In Mengen flogen die Köpfe des Löwenzahns und der weiße Saft spritzte durch die Luft. Immer näher rückte er Hasleitners Verehrer, der nun mit angstverzerrtem Gesicht um sein Leben lief. Ilona dagegen schwebte über den beiden und kicherte albern. Fanfaren erklangen und am Horizont tauchten weitere Rollifahrer mit rotierenden Messern auf.


    In diesem Moment erwachte Steinböck. Wie immer, wenn er solche Träume hatte, saß die Katze auf seiner Brust. Üblicherweise machte sie ihm dann Vorwürfe, weil er zu viel getrunken hatte. Steinböck rieb sich die Augen und blickte zur Uhr. Es war kurz vor sieben am Morgen und er erinnerte sich sehr genau daran, dass er auch am gestrigen Abend kaum Alkohol getrunken hatte.


    »Bist du dir sicher, dass sie dir Brennnesseltee verkauft hat?«


    Der Kommissar schob die Katze unsanft zur Seite und schwang sich aus dem Bett.


    »Ich denke, es ist gut, dass wir heute Morgen diesen Termin beim Psychologen haben.«


    »Wir haben einen Termin beim Psychologen?«, fragte Steinböck, wobei er das »wir« besonders betonte. »Ich habe einen Termin und ich werd einen Teufel tun und dich mitnehmen.«


    »Wäre es nicht ein Ausdruck von Souveränität, wenn du das sogenannte Corpus Delicti gleich mitbringen würdest?«


    Die Katze war Steinböck inzwischen ins Bad gefolgt. Er drückte sich etwas Zahnpasta auf die Bürste und fing an, sich die Zähne zu putzen. Man merkte ihm an, dass er angestrengt nachdachte.


    »Okay«, sagte er und deutete mit der Zahnbürste auf Frau Merkel. Gleichzeitig lief ihm der Schaum das Kinn hinunter. »Dann kann dich der Herr Psychologe gleich selbst befragen.«


    8 Uhr, den Besuch beim Polizeipsychologen hatte sich Steinböck eigentlich anders vorgestellt. Die Praxis befand sich nur ein paar Ecken vom Polizeipräsidium entfernt. Er hatte seinen Käfer am Revier geparkt und war mit der Katze unterm Arm zu Fuß gegangen. Das Ganze war sehr diskret. Auf dem Messingschild stand nur »Dr. H. Schmalzl.« Eine unscheinbare Dame undefinierbaren Alters öffnete ihm die Tür. Typischer klassizistischer Münchner Altbau erwartete ihn. Hohe Decken mit Stuck und mächtige, alte Holztüren. Einer psychologischen Praxis würdig.


    »Sie werden schon erwartet«, sagte sie freundlich. »Wenn Sie hier noch einen kleinen Moment warten könnten.« Kurz kraulte sie der Katze den Kopf, nahm aber ansonsten keinerlei Anstoß an ihrer Anwesenheit. Dann verschwand sie hinter einer Tür, kehrte aber schnell mit einer Akte in der Hand zurück und verschwand durch die nächste. Steinböck musterte die Wände. Ein Gedicht, in einem einfachen Holzrahmen aufgehängt, erregte seine Aufmerksamkeit:


    Der Gipfelstürmer


    oder


    Hochgesang eines Prostatanten


     


    Der Gipfelstürmer steht am Gipfel,


    da muss er bieseln, sucht sein Zipfel.


    Obwohl er ihn nicht finden kann,


    fängt es dann doch zum laufen an.


    Da tönts vom Nachbargipfel leise,


    Scheiße!


    »Etwas seltsam für einen Psyologen, aber sehr realitätsnah«, murmelte Steinböck.«


    »Großartig, wie er mit den Jamben spielt. Der Typ könnte mir gefallen«, stellte Frau Merkel fest.


    Die Dame undefinierbaren Alters kam zurück, führte Steinböck ins Behandlungszimmer und bot ihm einen Stuhl gegenüber dem mächtigen Schreibtisch an.


    »Der Herr Steinböck ist jetzt da«, sagte sie und verließ den Raum. Der Kommissar versuchte, den Psychologen zu mustern, aber außer einer aufgeschlagenen Akte, die er sich dicht vors Gesicht hielt, war nichts von ihm zu sehen.


    Dann eben nicht, dachte Steinböck und überlegte noch mal, was Frau Merkel mit dem Spiel der Jamben meinte. Dass das irgendeine Versform war, wusste er noch aus der Schule. Trotzdem ging ihm ihr gestelztes Geschwätz auf den Sack. Steinböck räusperte sich. Keine Reaktion.


    »Guten Morgen«, sagte er laut. Immer noch nichts. Dann glitt die Akte langsam nach unten. Ein grinsendes Augenpaar, das ihm seltsam vertraut war, erschien dahinter. Dann war die Akte unten. Ilona hätte sicherlich viel dafür gegeben, Steinböcks blödes Gesicht zu sehen.


    »Horsti? Horsti, bist du des?«


    »Bingo«, sagte der lachend. »Ich weiß jetzt deine Vornamen«, und wedelte dabei mit der Akte.


    »Untersteh dich, kein Wort. Denk an die ärztliche Schweigepflicht«, sagte der Kommissar und deutete mit ausgestrecktem Arm und erhobenem Zeigefinger auf Horsti, während er mit der anderen Hand Frau Merkel festhielt.


    »Wer hat veranlasst, dass du hierherkommst?«


    »Der Bruchmayer«, sagte Steinböck trocken.


    »Der Ferdel?«


    »Du kennst ihn?«


    »Wer kennt den nicht. Der größte Schleimer und Lobbyist in ganz München. Und was hat der gegen dich?«


    »Der will mir schon seit Jahren, genauer gesagt seit unserer gemeinsamen Schulzeit, ans Knie bieseln, aber ich weiß zu viel über ihn, und so versucht er es halt immer hintenrum. Aber eigentlich geht mir der am Arsch vorbei. Bloß, wenn er mich von meiner Arbeit abhält, werde ich sauer. Jetzt will er – besser gesagt, der feige Kerl lässt das Ganze über meinen Chef laufen –, dass du nachweist, dass ich mit meiner Katze rede. Falls ja, bleib ich beurlaubt.«


    »Hast du zu irgendjemandem gesagt, dass du mit deiner Katz reden kannst?«


    »Nein, natürlich ned.«


    »Na ja, dann passt doch alles.«


    »Und was glaubst du?«, fragte Steinböck.


    »Des ist doch egal, was ich glaub. Auf jeden Fall bestätige ich dir, dass du nicht verrückt bist. Und was sagt die Katz zu dem Ganzen?«


    Steinböck betrachtete Frau Merkel, die immer noch auf seinem Arm schlief.


    »Nix, des versteh ich jetzt nicht, wo die doch sonst ihr Gosch ned halten kann.«


    »Ja, dann ist doch alles in Ordnung«, sagte Horsti Schmalzl, stand auf und setzte sich neben Steinböck auf die dunkle Ledercouch. »Übrigens, gut, dass du da bist. Ich brauch deinen Rat.«


    Der Kommissar registrierte, dass die offizielle Sitzung jetzt zu Ende war, lehnte sich im Sessel zurück und versuchte, mit der Katze auf dem Schoß die Beine übereinanderzuschlagen.


    »Gut, erzähl. Aber denk dran, ich muss wieder aufs Revier.«


    Der Horsti ließ seinen Oberkörper langsam nach hinten sinken und legte die Beine auf die Couch. Die Finger der beiden Hände verschränkte er auf dem Bauch und die Daumen ließ er umeinanderkreisen.


    »Sie will mich sehen«, sagte er dann leicht gequält.


    »Wer will dich sehen?«


    »Na, Melanie35. Sie hat mir gestern gemailt, dass sie mich treffen will.«


    »Au Backe, jetzt wird’s kompliziert«, brummte Steinböck und überlegte einen kleinen Moment. »Warum triffst dich ned einfach mit ihr?«


    »Du weißt doch, wegen des Fotos.«


    In diesem Moment wachte auch die Katze wieder auf und hob ihren Kopf.


    »Rosamunde Pilcher, ich liebe solche Geschichten.«


    »Ach, sei doch still«, brummte Steinböck.


    »War das die Katz? Was hat sie gesagt?«


    Horsti war anscheinend so verzweifelt, dass er selbst die Meinung von Frau Merkel gern gehört hätte.


    »Ach nix, blödes Geschwätz. Zeig mir mal des Foto, des du eingestellt hast.«


    Horsti eilte zum Schreibtisch, griff nach etwas und kehrte genauso schnell zurück, um sich wieder auf die Couch zu legen. Dann reichte er Steinböck das Foto und blickte wieder starr zur Decke. Steinböck schmunzelte. Da hatte der Horsti doch tatsächlich das Foto des blutjungen David Hasselhoff ausgesucht.


    »Sag mal, Horsti, hast du keinen Fernseher zu Hause? Du brauchst keine Angst haben, ich glaub nicht, dass sie erwartet, dass du so ausschaust.«


    »Und das ist ihr Foto«, sagte er kleinlaut.


    Steinböck betrachtete amüsiert die vollbusige junge Frau im roten Badeanzug.


    »Wer von euch beiden hat zuerst sein Foto eingestellt?«


    »Des war ich«, sagte er kleinlaut.


    »Also, Horsti, ich bin bestimmt kein Freund von amerikanischen Serien, aber von Baywatch hab sogar ich ein paar Folgen gesehen. Und wenn dir Melanie35 als Antwort auf deinen Hasselhoff a Foto von Pamela Anderson schickt, dann weiß die genau, dass du ned so ausschaust. Also, zum besseren Verständnis googelst jetzt mal alles über Baywatch und schickst der Melanie35 ein aktuelles Foto von dir, und dann siehst du, ob sie dich immer noch treffen will.«


    »Und wenn ned?«, fragte Horsti weinerlich.


    »Jetzt wart’s halt ab. Vielleicht willst du sie ja gar nicht mehr treffen, wenn sie ihr echtes Foto zurückschickt.«


    »Nein, bestimmt nicht, ich spür doch ihre inneren Werte.«


    »Jetzt wird der Dr. Schmalzl aber arg schmalzig. Frag ihn doch mal, ob das Gedicht im Gang von ihm ist?«


    »Die Katz will wissen, ob des Gedicht da draußen von dir ist?«


    »Der Gipfelstürmer?«, fragte Horsti und lächelte dabei stolz.


    Steinböck nickte bejahend.


    »Ja, des ist von mir. Gefällt’s dir?«


    »Frau Merkel findet’s großartig. Mir gefällt es auch, aber bist du ned etwas zu jung für solche Erfahrungen?«


    »Na ja, man hat halt viel Klientel über 50, und so nimmt man an deren Lebenserfahrung teil.«


    »Schon gut«, sagte Steinböck. »Du schickst der Melanie jetzt ein Foto von dir. Nimm ruhig eins, was ned so gut ist. Umso mehr freut sie sich dann übers Original. Ich muss jetzt ins Büro, wir haben einen ganz delikaten Fall. Kümmerst du dich um meinen Chef?«


    »Des geht klar, aber ich werd dich noch mal vorladen müssen.«


    »Wozu denn das?«, fragte Steinböck ärgerlich.


    »Das erwarten die von mir. Außerdem muss ich dir doch erzählen, wie es mit Melanie35 weitergeht.«


    Der Kommissar schüttelte genervt den Kopf, packte sich Frau Merkel und ging auf die Tür zu. Auf halbem Weg zog er eine Visitenkarte aus der Tasche seines Tweedsackos und schnippte sie auf den Schreibtisch.


    »Lieber Herr Schmalzl, wenn Sie Probleme haben, rufen Sie mich jederzeit an.«


    Als Steinböck das Büro betrat, spürte er Hasleitners und Mayers fragende Blicke. Eigentlich gedachte er sie zu ignorieren, aber schon bald war ihm klar, dass das so nicht laufen würde.


    »Also, was ist los mit euch?«


    »Also, was ist los mit euch?«, äffte ihn Ilona nach. »Du weißt genau, was los ist. Nehme ich meine Anordnungen in der nächsten Zeit von Emil entgegen oder bekommen wir gleich einen neuen Chef?«, fragte sie laut und dabei überschlug sich ihre Stimme. Sie hatte Tränen in den Augen und warf Steinböck wütend eine Akte auf den Tisch. Er suchte Blickkontakt zu Emil, aber der sah ihn böse an, vollführte dann mit seinem Rollstuhl eine 180-Grad-Wendung und kehrte Steinböck den Rücken zu. Plötzlich wurde ihm klar, dass die Sache mit seiner vorläufigen Beurlaubung den beiden wohl nähergegangen war als ihm. Was würde aus den beiden werden, wenn er nicht mehr da wäre? Emil würde vermutlich als Pförtner in der Asservatenkammer landen und Ilona beim Streifendienst. In diesem Moment erinnerte er sich daran, wer ihm das alles eingebrockt hatte. Eine ungeheure Wut gegen Bruchmayer kam in ihm hoch. Er ging zu Ilona und nahm sie in den Arm.


    »Es ist alles in Ordnung. Ich bin wieder dabei«, sagte er.


    »Du blödes Arschloch«, schluchzte sie und drückte ihn dabei ganz fest. Emil Mayer junior hatte sich inzwischen wieder umgedreht, hob den Daumen in Steinböcks Richtung, und das Strahlen seiner weißen Zähne verstärkte sein breites Grinsen.


    »Also, Leute, es ist alles in Ordnung. Der Psychologe erklärt mich für normal und voll diensttauglich.«


    »Weil er selbst einen an der Mütze hat«, bemerkte die Katze lakonisch.


    »Du hältst dich da raus«, sagte der Kommissar laut, packte sie unter dem Bauch und hob sie vors Fenster. Ilona und Emil sahen sich an und seufzten beide tief.


    »Aber jetzt zu unserem Fall. Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Steinböck und rieb die Handflächen aneinander, wobei er sie in unterschiedliche Richtung drehte.


    »Die Handyliste des Bischofs«, sagte Ilona und griff sich den dünnen Ordner, den sie Steinböck gerade wütend auf den Tisch geworfen hatte.


    »Nach dem Verschwinden des Bischofs war das Telefon immer an verschiedenen Plätzen in München eingeloggt. Das erste Mal noch im Englischen Garten. Dort ist die erste E-Mail verschickt worden, dann nur noch in der Nähe von Autobahn-Parkplätzen rund um München. Der Entführer ist clever, aber es schaugt so aus, als ob er und auch der Bischof immer noch in München san.«


    Steinböck nickte stumm, dann sah er Mayer an.


    In diesem Moment kam die Katze zurück. Ilona öffnete ihr das Fenster und gleichzeitig öffnete sich die Bürotür. Klessel stürmte herein und wedelte mit einer Akte.


    »Heute Morgen um 6 Uhr angefangen und schon ein perfektes Ergebnis«, tönte er triumphierend.


    »Angeber«, sagte die Katze und hüpfte von Ilonas Arm.


    »Der gute Pater Keller befand sich zwar nicht mehr im frischesten Zustand, aber eines kann ich mit Gewissheit sagen. Er hat sich nicht umgebracht. Keinerlei Spuren von Kohlenmonoxid in seiner Lunge oder dem, was noch davon übrig ist, aber deutliche Anzeichen dafür, dass er erstickt wurde. Vermutlich mit einer Plastiktüte. Es gibt Spuren von Plastik in Rachenraum und Lunge. Ansonsten wurde der Leichnam vor der Beerdigung gewaschen und in ein Leichenhemd gesteckt, sodass eine Suche nach Fremd-DNA wohl nichts Relevantes erbringen würde.«


    »Also gut …«, setzte Steinböck an, wurde aber schon wieder von Klessel unterbrochen.


    »Moooment«, sagte er betont lang gezogen. »Wären da nicht Hautreste unter seinen Fingernägeln. Diese könnten durchaus vom Mörder stammen, aber ob sie noch gut genug sind, um die DNA zu extrahieren, kann ich dir erst in einigen Tagen sagen.«


    »Sehr gut«, sagte Steinböck. »Ich dachte ja, du hättest ihn dir gestern gleich vorgenommen.«


    »Hätte ich normalerweise auch, denn so einen mehr als 30 Jahre alten Klienten bekommt man ja nicht jede Woche auf den Tisch. Aber ich hatte ein Date, und das ging natürlich vor.« Er legte mit einer eleganten Handbewegung die Akte auf den Tisch und sagte mit verklärtem Gesicht: »Hashtag Wüstenblume«


    »Wer ist weg?«, fragte Steinböck.


    »#Wüstenblume, das ist der Name meines Dates. Wir chatten jeden Sonntagnachmittag miteinander.«


    Mein Gott, der zweite Verrückte heute, dachte sich Steinböck.


    »Dass der Klessel einen in der Schüssel hat, dass wussten wir beide doch schon lange«, warf Frau Merkel ein.


    »Ich glaub fast, du hast recht.«


    »Natürlich habe ich recht«, tönte Klessel laut und machte eine Verbeugung. »Ich bitte, mich zu entschuldigen, auf mich wartet noch viel Arbeit.« Und genauso schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden.


    Steinböck sah ihm kurz nach, dann wandte er sich an Ilona und Emil. »Sagt mal, seid ihr auch auf solchen Partnerseiten im Internet unterwegs?«


    »Manchmal«, sagte Ilona etwas zögerlich, so als ob sie sich schämte.


    »Freilich, da kann man wenigstens nicht enttäuscht werden«, brummte Emil und schaute dabei Ilona an.


    Steinböck schüttelte resigniert den Kopf.


    »Emil, was hast du rausg’funden?«


    »Also, von den Ordensschwestern leben noch zwei. Eine in Dießen und die andere im Kloster Andechs. Schwester Kolumba in Dießen ist 83 Jahre alt und hochgradig dement. Schwester Celina lebt im Kloster Andechs, ist wie ich Rollifahrer, dafür noch völlig klar im Kopf.«


    »Aha, das Geständnis eines kaffeebraunen Sklaven.«


    Mayer zögerte einen Moment und blickte irritiert auf Frau Merkel. Er schüttelte kurz den Kopf und wischte mit der Hand über die Stirn, als ob er eine lästige Fliege vertreiben wollte, und fuhr dann fort: »Sie kann sich noch gut an die Zeit erinnern, möchte aber nicht am Telefon darüber reden. Jetzt zu den Padres. Davon leben noch vier.


    Pater Egbert, Pater Michael, Pater Franz und Bruder Meinhard. Klingelt’s bei dir?«


    »Den Namen hab ich schon mal gehört. Der Pförtner?«


    »Genau, der Pförtner.«


    »Und warum nennt sich der Bruder und nicht Pater?«


    »Weil er keine Priesterweihe hat. Er ist nur ein Laienbruder. Pater Egbert teilt das Los von Schwester Kolumba. Er ist fast 90. Pater Michael und Pater Franz kämen vom Alter her infrage. Sie sind beide um die 60. Waren also zu dieser Zeit junge Kerle, die im Saft standen.«


    »Des ist doch Schmarrn, sexuellen Missbrauch verüben ned nur junge Männer«, warf Ilona ein.


    Emil zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall sind diese beiden nach dem Vorfall aus Deutschland verschwunden. Pater Michael ist nach Tansania gegangen und Pater Franz in ein Kartäuser-Kloster in Südtirol.«


    »Bei den Kartäusern legen sie doch ein Schweigegelübde ab?«, fragte Ilona.


    »Genau, das heißt, von dem werden wir nie etwas erfahren«, sagte Steinböck.


    »Aber so jemand hört ned auf, außer er ist im Gefängnis«, stellte Ilona verbittert fest.


    »Oder er ist wie unser Pater Michael Leiter einer Missionsschule«, sagte Emil und hob seinen Zettel hoch.


    »Soll des heißen, einer von uns muss nach Afrika?«, fragte Ilona verwirrt.


    »Aber bloß nicht meinen kaffeebraunen Sklaven. Am Ende behalten die ihn auch noch da. Mit wem soll ich dann im Gang Rolli fahren! Dem Alten kann man das bestimmt nicht mehr beibringen.«


    »Ich glaub nicht, dass der Mögele dafür Geld rausrücken würde«, brummte Steinböck und warf Frau Merkel einen bösen Blick zu.


    »Auf jeden Fall könnten beide etwas gewusst haben, nachdem sie so schnell aus Deutschland verschwunden sind«, beendete Emil seine Ausführungen.


    »Oder einer von ihnen ist der Täter. Und vergesst nicht unseren Zerberus. Ihm lag sehr viel an meiner Beurlaubung«, warf Steinböck ein. »Eines ist jedenfalls klar. Pater Keller wurde umgebracht und vermutlich der Junge auch. Wenn Tatjana Petrow oder ihr Sohn wirklich nicht Mueller als Killer für Gruber engagiert hatten, wer dann?«, fragte Steinböck Emil.


    »Derjenige, der durch den Brief belastet wurde.«


    »Aber niemand außer Gruber kannte den Brief. Und selbst der Bischof bekam ihn erst durch uns zu Gesicht.«


    »Sagt er, oder er hat’s wieder vergessen«, warf Ilona ein.


    »Vielleicht hatte Gruber den Brief schon allen möglichen Leuten gezeigt. Seine Exfrau wusste, dass es ihn gab. Er kannte die Leute im Ordinariat. Den Zerberus, den Sekretär und auch den Bischof. Vielleicht wusste er, dass Bruder Meinhard damals in diesem Schülerheim arbeitete. Wir müssen die Leute vernehmen. Ilona und ich gehen noch einmal zu Bruder Meinhard, und du, Emil, versuchst für heute Nachmittag einen Termin mit Schwester Celina zu machen. Dann kannst du uns zwei mit deiner Rennsemmel nach Andechs fahren. Auf geht’s, Ilona, der Zerberus wartet.«


    »Bruder Meinhard, wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten«, sagte Steinböck und hielt ihm demonstrativ seinen Ausweis unter die Nase. »Dies ist meine Kollegin Hasleitner.«


    »Ihren Ausweis haben Sie mir diese Woche schon dreimal gezeigt«, antwortete er mürrisch. »Also, was wollen Sie?«


    »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


    Der Hagere zögerte einen Moment, dann winkte er kurz und forderte sie auf, ihm zu folgen. Hinter der gläsernen Pforte war ein kleiner Raum mit einem schlichten Holztisch und vier Stühlen. Ein starker Duft von Knoblauch hing in der Luft. Auf einem Schränkchen in der Ecke blubberte eine Kaffeemaschine und daneben stand ein alter Kühlschrank, der laut brummte.


    »Setzen Sie sich«, sagte er unwillig.


    »Bruder Meinhard, kennen Sie einen Franz Gruber?«


    »Natürlich kenne ich ihn. Besser gesagt kannte ich ihn. Ich mochte ihn, obwohl er unsere Kirche für eine Frau verraten hat.«


    »Arbeiteten Sie vor 35 Jahren im Franz-von-Sales-Internat in Augsburg?«


    Bruder Meinhards Miene verfinsterte sich. »Wenn Sie es eh schon wissen, warum fragen Sie dann?«


    »Was können Sie mir über Pater Kellers Tod erzählen?«


    »Nicht viel. Man verdächtigte ihn des Missbrauchs an einem unserer Schüler, und schließlich hat er sich das Leben genommen.«


    »Waren Sie damals überrascht?«


    »Natürlich war ich überrascht. Er hatte so einen guten Draht zu den Jungs. Sie liebten ihn.«


    »Wie meinen Sie das, sie liebten ihn«, fragte Hasleitner.


    »Nicht das, was Sie glauben«, erwiderte er aufgebracht. »Ich konnte mir nie vorstellen, dass es einen Missbrauch gegeben hatte, und vor allem, dass er sich das Leben genommen hätte. Pater Keller war tiefgläubig, und ein Selbstmord wäre für ihn nie infrage gekommen. Sie wissen von dem Brief, den Franz Gruber bekommen hatte?«


    »Sie kannten den Brief?«, fragte Steinböck erstaunt.


    »Ja, Franz hatte ihn mir gezeigt. Er wollte damit unbedingt zu Bischof Franzmann.«


    »Wie lange ist das her?


    »Genau weiß ich das nicht mehr, aber ich denke, etwa zwei Wochen. Der Bischof war zu dieser Zeit jedoch in Rom.«


    »Hatte er den Brief noch anderen gezeigt?«


    Bruder Meinhard zuckte mit den Schultern. »Davon weiß ich nichts. Warum haben Sie Pater Keller exhumieren lassen? Wegen des Briefes? War das wirklich nötig?«


    »Das war es. Wir wissen jetzt definitiv, dass er ermordet wurde. Was war Ihre Aufgabe, damals, im Internat?«


    »Sie verdächtigen mich?«, fragte Bruder Meinhard misstrauisch.


    »Was glauben Sie? Ein Junge stürzt unter mysteriösen Umständen vom Kirchturm. Ein Pater nimmt sich mithilfe von Autoabgasen das Leben, obwohl er zu diesem Zeitpunkt schon tot ist. Alles wird vertuscht, und eine möglichst kirchenfreundliche Version tritt plötzlich zutage. Der Junge hat Pater Keller des Missbrauchs beschuldigt. Dieser nimmt sich daraufhin das Leben und der Junge, der alles angeblich nur erfunden hatte, stürzt sich vor lauter Gewissensbissen vom Kirchturm. Doch dann taucht nach Jahrzenten ein Brief auf, der alles ganz anders darstellt. Franz Gruber, der der Sache auf den Grund gehen will, wird ermordet. Was liegt näher als anzunehmen, dass einer der Ordensbrüder offensichtlich ein Mörder und Kinderschänder ist, der auch Gruber auf dem Gewissen hat? Am Leben sind noch Pater Egbert, der zu alt und außerdem dement ist. Pater Michael ist in Tansania und Pater Franz in einem Kartäuserkloster in Südtirol. Da bleiben nur noch Bischof Franzmann und Sie, die von dem Brief wussten.«


    »Bischof Franzmann lebte damals nicht im Internat. Er hatte zwar ein Zimmer dort, aber meistens war er in München.«


    »Noch schlimmer, dann bleiben nur noch Sie übrig. Oder hatten Sie etwa untervermietet?«, fragte Steinböck sarkastisch.


    »Pater Franz und Pater Michael wussten ebenfalls von dem Brief. Ich hatte es den beiden geschrieben. Wir sind immer noch in Kontakt.«


    »Warum haben die beiden damals Deutschland so schnell verlassen?«, fragte Hasleitner.


    Bruder Meinhard musterte die Frau einen kurzen Moment, bevor er antwortete. »Es war wegen Pater Kellers Tod. Er und Pater Franz waren sehr eng befreundet. Franz hat seinen Tod nie verwunden. Er blieb noch einige Wochen, wurde aber immer trübsinniger. Schließlich schickte ihn der Bischof nach Südtirol. Anders bei Michael – er nahm Hals über Kopf die Stelle in Tansania an. Man suchte schon längere Zeit nach einem geeigneten Mann. Michael war zwar noch etwas jung, aber er hatte die notwendigen Qualifikationen.«


    »Also noch mal. Was war Ihre Aufgabe im Internat?«, wiederholte Steinböck seine Frage.


    Bruder Meinhard schwieg für einen Moment.


    »Ich war Chauffeur, Hausmeister und erledigte die Einkäufe«, sagte er schließlich. »Außerdem übernahm ich oft die Aufsicht im Studiersaal.«


    »Auch abends beim Zubettgehen?«, fragte Ilona.


    »Auch abends beim Zubettgehen«, flüsterte er.


    »Hatten Sie am Tage vor Pater Kellers Tod auch die Abendaufsicht?«


    »Ja, aber ich war in einem anderen Stockwerk. Ich beaufsichtigte die älteren Schüler.«


    »Wie soll ich das verstehen?«, bohrte Hasleitner nach.


    »Die Schlafräume waren auf drei Stockwerke verteilt. Ganz unten Klasse fünf bis sieben, in der Mitte bis zur zehnten Klasse und ganz oben die Oberstufe, die aber zu dieser Zeit nur bis zur elften Klasse ging. Christian Kramer war in der neunten Klasse, also musste sich das Ganze im zweiten Stock abgespielt haben.«


    »Und wer hatte dort an diesem Abend Aufsicht?«


    »Normalerweise Pater Keller, das war sein Stockwerk.«


    »Bruder Meinhard«, übernahm Steinböck wieder das Verhör. »Wer könnte dieser Junge gewesen sein, der missbraucht wurde? Es muss Ihnen doch etwas aufgefallen sein. Es konnte doch nach diesem tragischen Vorfall kein normales Zurück in den Alltag geben.«


    »Ich habe keine Ahnung. Mindestens 30 Schüler wurden gleich nach dem Unglück von ihren Eltern aus dem Internat genommen.«


    »Keinerlei Vermutungen, wer das gewesen sein könnte? Irgendeinen Namen«, bohrte Steinböck weiter.


    »Herr Kommissar, für mich ist die Befragung jetzt beendet. Oder möchten Sie mich etwa festnehmen?«


    »Eine letzte Frage noch, ist Bischof Franzmann im Haus?«


    »Nein, er befindet sich zurzeit in Rom. Noch etwas?«


    Steinböck schüttelte den Kopf und verließ mit Ilona das Zimmer. Auf dem Flur zögerte er, drehte sich um und blickte zur Tür.


    »Glaubst du, dass er das fliegende Spaghettimonster kennt?«


    »Mei, Chef, es wird immer schlimmer mit dir«, sagte sie und zog ihn am Ärmel nach draußen auf die Straße.


  




  

    Zurück im Büro, erwartete sie Mögele bereits. Er hatte eine Akte in der Hand und grinste über das ganze Gesicht.


    »Da hast aber wirkliches Dusel gehabt«, sagte er und tippte auf den blauen Karton. »Der Psychologe meint, dass der enge Umgang mit der Katze die Kreativität des ganzen Teams fördern würde und ein vermeintliches Sprechen mit der Katze in deinem Fall eine wohlbedachte Konzentrationsübung sei. Ich weiß ned, wie du des g’macht hast, aber den Bruchmayer sind mir auf jeden Fall für den Moment los. Und jetzt zu eurem Fall. Der Emil hat mich informiert. Und eines ist klar, Mord ist Mord, egal ob Pfaffe oder nicht. Findet’s des Schwein, aber führt’s euch ned wie der Elefant im Porzellanladen auf. Und die Fahndung nach den Petrows läuft jetzt EU-weit.«


    Er drückte Steinböck die Akte in die Hand und verließ das Büro. Zufrieden schlug der Kommissar sie auf und überflog den Text.


    »Der Horsti«, sagte er lachend, »was für a Sauhund.«


    Dann wandte er sich an Emil.


    »Des mit dem Bischof hast ihm aber ned gesagt?«


    »Bin i bled? Aber wenn der wirklich entführt worden ist, und der Mögele kriegt des raus, dann sind wir alle drei unsern Job los. Übrigens, Schwester Celina erwartet uns.«


    »Gut«, sagte Steinböck. »Ilona, du schaust, ob du irgendwie Kontakt zu Pater Michael und Pater Franz bekommst. Schließlich ist einer von denen Leiter einer Missionsschule in Afrika.«


    »Wie meinst’ jetzt das?«


    »Wie werd ich das schon meinen? Wir haben einen Pater, der sich an Kindern vergangen hat, und der ist noch auf freiem Fuß. Und wir haben einen Pater, der freiwillig nach Afrika geht, um eine Missionsschule zu leiten.« Er blickte Ilona mit aufgerissenen Augen an. »Verstanden?«, fragte er genervt.


    »Ja, aber ein Missionar …«


    »Ilona, komm aus deiner heilen Welt raus. Grad du solltest wissen, wie des alles abläuft.«


    Sie nickte ein paarmal mit dem Kopf. Als sie aufsah, hatte sie Tränen in den Augen.


    »Du host ja recht, aber die Katz nehmt’s ihr mit, die fahrt doch so gern mit dem Emil Auto«, sagte sie entschlossen.


    »Spinnst’ jetzt?«, aber als er merkte, dass Ilona kurz vorm Heulen war und er die Ursache dafür, spürte er gleichzeitig, wie sich dieser verdammte Kloß in seinem Hals bildete. Er winkte Emil zu, ihm zu folgen, und starrte wütend auf Frau Merkel, die sich auf Emils Knien niedergelassen hatte.


    »Hasta la vista, baby«, gab sie freudig von sich und legte die Ohren an, als wenn sie bereits auf der Starnberger Autobahn wären.


    Steinböck hielt die meiste Zeit die Augen geschlossen. Er verfluchte den Umstand, dass er nicht seinen eigenen oder einen Dienstwagen genommen hatte. In Steinböcks Augen war Mayers aufgemotzter Golf eher eine Waffe als ein Auto. Einmal versuchte Emil, ein Gespräch zu beginnen.


    »Diese Schwester Celina, eine sehr sympathische Frau, zumindest am Telefon.«


    Steinböck tat alles, ihn zu ignorieren, in der Hoffnung, dass sich Mayer auf die Straße konzentrierte.


    »Boahhhh, supergeil«, tönte es in seinem Kopf, und er öffnete kurz die Augen, nur um zu sehen, wie Emil Mayer junior kurz vor einer Kurve einen Traktor überholte, dessen beide Anhänger mit riesigen Heuballen beladen waren. Sofort schloss er wieder die Augen und glitt in eine Art Trance, aus der er erst erwachte, als der Golf am Fuße des Heiligen Berges vor einer Schranke anhielt. Emil sprach kurz in den Lautsprecher, die Schranke hob sich, und sie fuhren im Schritttempo die steile Straße nach oben. Steinböck hatte das Fenster geöffnet und sog tief die warme Frühlingsluft ein. Rings um ihn pilgerten die Leute den Berg hinauf. Ihm war klar, dass die meisten von ihnen die Kirche ganz oben auf dem Hügel nie erreichen würden. Bräustüberl und Terrassen hatten da einfach die größere Anziehungskraft. Unterschiedlichste Wortfetzen in verschiedenen Sprachen drangen an sein Ohr, von denen er die meisten keiner Nation zuordnen konnte. Endlich oben angekommen, bogen sie vom Hauptweg links ab, um zum Klostergebäude zu kommen. Eine Gruppe von Touristen, denen ein Fremdenführer gerade wild gestikulierend etwas erklärte, blockierte den Weg. Emil hupte kurz und fuhr dann langsam durch die zur Seite weichende Menge. Das Erkennen war wohl gleichzeitig.


    »Kommissal Steinböck und Flau Melkel«, rief einer der japanischen Polizeianwärter und deutete auf das Innere des Autos.


    »Del Sheloksholm von Bayeln«, jubelte ein anderer.


    »Au weh, die Japsen«, stöhnte Steinböck auf. »Emil, gib Gas.«


    »Au ja, lasst uns Japaner jagen.«


    »Du spinnst wohl, soll ich die etwa übern Haufen fahren?«, fragte Emil und grinste Steinböck dabei hämisch an. »Du musst versuchen, mit deiner Popularität fertigzuwerden.«


    Endlich hatten sie die Gruppe hinter sich gelassen, und Steinböck betrachtete im Rückspiegel die jubelnden und winkenden Japaner. In diesem Moment kamen plötzlich Zweifel in ihm auf, wer sich da über wen lustig machte.


    Am Ende des Hofes erwartete sie bereits Schwester Celina und wies ihnen einen Parkplatz zu. Sie saß in einem Rollstuhl, und hinter ihr stand eine junge Novizin, die sich zu ihr hinunterbeugte. Sie wechselten ein paar Worte, dann verschwand das junge Mädchen hinter den Mauern des Klosters. Kaum hatte Steinböck die Tür geöffnet, sprang die Katze schon heraus und eilte den Weg zurück.


    »Mal sehen, wie viel Bier die Japaner vertragen.«


    »Wenn du nicht rechtzeitig zurück bist, fahren wir ohne dich«, rief er ihr nach. Er öffnete die Heckklappe, hob Emils Formel-1-Rolli heraus und stellte das zusammengeklappte Gefährt neben die Fahrertür. Dann wandte er sich Schwester Celina zu.


    »Schön, dass Sie für uns Zeit haben. Mein Name ist Steinböck und der junge Mann da hinter mir ist mein Kollege Emil Mayer junior.«


    Schwester Celina hatte diese ansteckende Fröhlichkeit, die einem bereits entgegenschlug, bevor sie auch nur ein Wort gesprochen hatte. Nur ihr Gesicht war zu sehen, alles andere wurde vom Habit und ihrem Schleier verdeckt. Auf jeden Fall erschien sie jünger als die 62 Jahre, die sie laut Unterlagen alt war.


    »Ich gehe mal davon aus, dass Ihr Kollege beim Aufstellen seines Rollis keine Hilfe möchte. Ich wünschte, ich wäre darin nur halb so geschickt wie er.«


    »Manchmal habe ich das Gefühl, er ist mit Rollstuhl beweglicher als ich zu Fuß«, sagte Steinböck lachend und drückte ihre Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Dann begrüßte sie Emil, der inzwischen dazugestoßen war.


    »Emil Mayer, wir haben telefoniert«, sagte er.


    »Setzen wir uns dort drüben unter die große Kastanie. Wenn Sie mich bitte schieben würden, Herr Kommissar. Das Fahren auf dem Kies ist mir zu anstrengend«, sagte sie und beobachtete dabei lächelnd, wie sich Emil mit kräftigen Schüben durch den knirschenden Kies vorwärtsbewegte.


    Auf dem verwitterten Biertisch standen eine Flasche Mineralwasser und drei Gläser.


    »Ich liebe diesen Platz«, sagte sie. »Hören Sie das Summen der Bienen?«


    »Ja, ein blühender Kastanienbaum ist schon ein Naturereignis«, sagte Emil.


    »Sitzen Sie schon lange im Rollstuhl? Sie sind so geschickt.«


    »Drei Jahre, ein Arbeitsunfall.«


    »Und wie werden Sie damit fertig?«


    »Ehrlich gesagt, ganz gut. Wenn man das Gefühl hat, trotz seiner Behinderung nicht nutzlos zu sein, ist es ein zu bewältigendes Problem.«


    »Ich sitze jetzt seit fünf Jahren in diesem Stuhl. Es fällt mir immer noch schwer, es zu akzeptieren, jedoch scheint es auch anders zu gehen, wenn ich Sie so sehe. Aber deswegen sind Sie nicht gekommen. Sie haben mich gebeten, über die Geschehnisse rund um Pater Kellers Tod in meinen Erinnerungen zu kramen. Aber warum möchten Sie das wissen?«


    »Ich dachte mir, dass Sie diese Frage stellen würden«, antwortete Steinböck und reichte ihr eine Kopie von Grubers Brief. Schwester Celina tastete in den weiten Ärmeln ihres Gewands herum und förderte dann eine Lesebrille zutage. Für die nächsten Minuten hörte man nur das Geplapper aus dem nahen Biergarten und das Summen der Bienen. Das Lächeln war aus Schwester Celinas Gesicht gewichen.


    »Woher haben Sie diesen Brief?«


    »Wir haben ihn in der Wohnung eines gewissen Franz Gruber gefunden. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


    »Nein, ist dieser Franz Gruber tot?«


    »Ja, er wurde vermutlich ermordet, weil er über die Geschehnisse, die in diesem Brief beschrieben werden, Nachforschungen anstellte.«


    »Ich verstehe«, murmelte Schwester Celina. »Und Sie vermuten, dass auch unser armer Pater Keller ermordet wurde?«


    »Ja, wir wissen inzwischen sicher, dass sich Pater Keller nicht das Leben genommen hatte. Er war schon tot, bevor er im Auto saß.«


    »Und was wollen Sie von mir wissen?«


    »Können Sie sich an einen Jungen namens Christian Kramer erinnern? Er war damals 14 Jahre alt.«


    »Wir Schwestern hatten kaum Kontakt zu den Jungs, und ehrlich gesagt, kannte ich die wenigsten beim Namen. Aber an Christian kann ich mich sehr wohl erinnern. Er war es, der damals vom Turm stürzte.«


    »Können Sie sich vorstellen, dass er selbst gesprungen ist?«


    »Nein, Christian wäre nie gesprungen«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Ich konnte mir nie erklären, warum er das getan haben sollte, aber nach diesem Brief bin ich überzeugt, dass ihn jemand gestoßen hat.« Ihr sonst so gütiges Gesicht wirkte verbittert.


    »Wer könnte das gewesen sein? Wenn wir davon ausgehen, dass die Person noch am Leben ist, kommen nur Pater Michael, Pater Franz, Bruder Meinhard und Bischof Franzmann infrage«, mischte sich Emil in die Befragung.


    »Ich kann das wirklich nicht beurteilen. Michaels Traum war es immer, nach Afrika zu gehen, um dort in einer Missionsschule zu arbeiten. Er hatte sich lange darum beworben. Eine Zusage kam erst wenige Tage nach dem Unglück. Er wollte bleiben, um die anderen nicht im Stich zu lassen, aber Pater Nikolaus bestand darauf, dass er ging. Also, ich würde sagen, eher nein. Franz war psychisch sehr labil und schwach. Er wollte mit Jugendlichen arbeiten, aber sie nicht mit ihm. Er wurde mit den Jungs nicht fertig. Er war viel zu weich für sie. Eine so raffinierte Tat ist ihm nicht zuzutrauen. Die Geschehnisse warfen ihn völlig aus der Bahn. Man schickte ihn ins Kloster, wo er sich angeblich erholt haben soll.« Celina legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Bruder Meinhard war oft in der Küche. Er erledigte einen Teil der Besorgungen für uns. Meinhard war sehr verschlossen und lachte selten. Er war nicht sehr beliebt, weder bei den Schülern noch bei seinen Brüdern und Schwestern.«


    »Dann fehlt nur noch der Bischof.«


    »Nun, unser Bischof, also damals Pater Nikolaus. Er kam am Abend vor dem Unglück sehr spät von München. Ich erinnere mich deswegen daran, weil er mich darum bat, ihm eine Kleinigkeit zu essen zu machen. Ich bereitete das Mittagessen für den nächsten Tag vor und es war schon nach Mitternacht. Er aß bei mir in der Küche und ging dann zu Bett.«


    »Arbeiteten Sie immer so lange?«, fragte Steinböck.


    »Es kam oft vor. Wir waren notorisch unterbesetzt und ich war die jüngste von uns Schwestern. Also, mit Bestimmtheit kann ich nur Bruder Franz ausschließen. Er war dazu nicht fähig.«


    »Könnten Sie sich vorstellen, wer der Junge war, an dem sich unser Unbekannter vergangen hatte?«


    Schwester Celina schwieg und überlegte. Inzwischen war Frau Merkel zurückgekehrt und beschnüffelte Celinas Rollstuhl. Dann machte sie einen kurzen Satz und landete auf dem Schoß der Schwester.


    »Hab ich was verpasst?«


    Steinböck ignorierte sie und beobachtete gespannt Schwester Celina.


    »Na, dann eben nicht«, meinte sie und rollte sich auf dem Schoß der Schwester zusammen. Diese kraulte die Katze hinter den Ohren, und in diesem Augenblick kehrte auch ihr Lächeln zurück.


    »Erstaunlich, welch therapeutischen Wert so ein Tier hat.« Sie zögerte noch einen Moment, dann fuhr sie fort: »Da war Johann, Christians bester Freund. Johann nannte ihn immer seinen großen Bruder. Sie waren oft bei mir in der Küche. Beide waren sie Außenseiter. Aber Christian war stark. Ihn mobbte niemand und er beschützte Johann. Also, an diesem Tag, als Christian vom Turm stürzte, kam Johann zu mir in die Küche. Er war völlig durcheinander und hatte verheulte Augen. Ich fragte ihn, warum er nicht in der Schule sei. Er sagte, sie hätten nur die beiden ersten Stunden gehabt und er hätte jetzt frei. Außerdem hätte er schreckliche Zahnschmerzen. Christian hatte ihm geraten, er solle hier in der Küche auf ihn warten. Ich gab ihm ein Aspirin und er schlief bei mir auf der Bank ein. Das passierte alles am Morgen. Weder Christians noch Pater Kellers Tod waren zu diesem Zeitpunkt bekannt. Es könnte also gut sein, dass der Zustand des Jungen mit dem zu tun hatte, was er die Nacht zuvor erlebt hatte. Er blieb fast den ganzen Tag bei mir in der Küche. Er war nicht bereit, zu gehen. Er hatte es ja Christian versprochen. Ich verständigte Pater Michael, und so blieb der Junge bis zum Abend bei mir.«


    »Hat Ihnen Johann auch später nichts erzählt?«


    »Es gab kein später für uns. Johanns Eltern holten ihn am nächsten Morgen ab. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.«


    »Hatten Sie denn gar keine Zweifel an der Geschichte, die danach kursierte?«


    »Oh doch. Ich hielt es für unmöglich, dass Christian Pater Keller fälschlich des Missbrauchs beschuldigt hätte. Also nahm ich an, dass vielleicht etwas Wahres dran sei. Ich kannte Pater Keller nicht besonders. Er war erst kurz zuvor ins Heim gekommen. Aber ich wusste, dass ihn die Schüler gern mochten. Nur eines fand ich immer seltsam: Ich erfuhr von Christians Tod, bevor ich von Pater Kellers Tod erfuhr. Er wurde erst zwei Stunden später in der Garage entdeckt.«


    »Dann wussten Sie auch nichts von dem Gerücht, dass Christian Pater Keller des Missbrauchs beschuldigt hatte?«, fragte Steinböck.


    »Nein, diese Version kam erst Tage später auf.«


    »Der böse Junge hatte also den Pater verleumdet, und als der sich aus Verzweiflung das Leben nahm, ist er gleich hinterhergesprungen«, sagte Emil Mayer junior zynisch.


    Für einen Moment herrschte eisiges Schweigen.


    »Bitte geben Sie nicht mir die Schuld, ich war damals eine junge Ordensschwester«, sagte Schwester Celina verzweifelt.


    »Bei Gott, das war nie unsere Absicht. Sie haben uns sehr geholfen«, beruhigte sie Steinböck. »Wissen Sie denn noch den Nachnamen des Jungen?«


    »Brandner, Johann Brandner.«


    »Johann Brandner, Jo Brandner!«, rief Emil laut.


    »Dann war Muellers Besuch bei ihm doch kein Zufall. Und Brandner ist immer noch in großer Gefahr«, stellte Steinböck fest. »Schwester Celina, wir danken Ihnen vielmals, aber wir müssen sofort zurück nach München. Es geht um Johann Brandners Leben.« Der Kommissar legte eine seiner Visitenkarten auf den Tisch. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«


    Emil Mayer war bereits am Wagen und hievte sich von seinem Rolli auf den Fahrersitz. Steinböck griff nach der schlafenden Frau Merkel auf Celinas Schoß.


    »Herr Kommissar, wenn Sie Johann treffen – ich würde mich freuen, wenn er sich bei mir melden würde.«


    »Versprochen. Ach noch was, kennen Sie das fliegende Spaghettimonster?«


    »Eine wunderbare Sache und sehr originell.«


    »Gehen wir jetzt noch in den Biergarten? Ich glaube, einem Teil der Japaner könnte ich jetzt unter dem Tisch in die Augen sehen.«


    »Übrigens, Herr Kommissar, unser Herr Jesus Christus hätte sicher kein Problem damit, als Sohn des fliegenden Spaghettimonsters genannt zu werden«, rief ihm Schwester Celina lachend nach.


    »Siehst du, die Frau hat Klasse.«


    »Ilona, hast du inzwischen den Brandner erreicht?«, war Steinböcks erste Frage, kaum dass er die Bürotür geöffnet hatte.


    »Nein, ein Einsatzwagen ist unterwegs zu seiner Wohnung. Aber ich hab da etwas anderes hochinteressantes gefun…«


    »Geh, sei so nett und bring mir a Tass Kaffee«, unterbrach Steinböck sie und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen.


    »Also, ich hab mir …«


    »Dem Emil kannst auch gleich einen machen, der muss jeden Moment kommen«, unterbrach er sie noch mal.


    »Jetzt reicht’s«, sagte Ilona mit schriller Stimme.


    In diesem Moment kam Emil Mayer junior mit Frau Merkel auf dem Schoß durch die Tür gerollt.


    »Ihr glaubt’s wohl, ich bin euer Depp. I bin bloß guat zum Butterbrezen machen und Kaffeekochen. Rutscht’s ma doch den Buckel runter.«


    Ilona knallte Steinböck die Tasse auf den Schreibtisch, sodass die Hälfte überschwappte. Dann verließ sie wütend das Büro, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuknallen.


    »Au weh, was war jetzt des?«, fragte Emil verblüfft.


    »Ehrlich, ich hab keine Ahnung. Ich hab bloß an Kaffee für uns zwei bestellt«, sagte Steinböck mit ungläubigem Gesicht.


    »Bestellt?«


    »Ja, was weiß ich, was sie jetzt hat. Sie wollte irgendwas erzählen und ich hab sie unterbrochen.«


    »Vielleicht war’s wichtig. Ich geh sie suchen.«


    »Na, des mach ich schon selbst. Schließlich hab ich es verbockt.«


    Steinböck fand Ilona in der Kantine, wo sie lustlos in einem Salat herumstocherte. Er holte sich ein Paar Weißwürste und setzte sich zu ihr an den Tisch.


    »Des tut mir leid, du wolltest mir was sagen.«


    »Ned so wichtig.«


    »Was war’s denn?«


    »Es ist wegen dem Bischof, der ist entführt worden.«


    »Du hast die Videoaufnahmen überprüft?«


    »Genau«, antwortete sie einsilbig.


    »Und?«, drängte er sie.


    »Konn i eine von deine Weißwürscht haben?«


    Steinböck grinste und schob ihr seinen Teller hin.


    »Und?«


    »Also, der Bischof ist eindeutig entführt worden.«


    Der Kommissar sah ihr zu, wie sie die Weißwurst auszuzelte, und wartete geduldig, bis sie sich die Hände an der Serviette abgewischt hatte.


    »Und da bist du dir sicher?«


    »Komm mit ins Büro, dann zeig ich’s dir.«


    Emil und Steinböck hatten sich um Ilonas Bildschirm gedrängt, und selbst Frau Merkel starrte darauf.


    »Hier, da sieht man, wie der Bischof aus dem Auto steigt und an dieser Stelle in den Park reinläuft. Und hier verschwindet er in einer Unterführung. Auf der anderen Seite gibt es keine Kamera, erst nach 200 Metern haben wir wieder ein Bild. Alle Leute, die in dieser Unterführung verschwinden, tauchen früher oder später auf dieser Seite wieder auf. Nur der Bischof nicht. Er könnte sich auch direkt danach in die Büsche geschlagen haben, aber selbst dann müsste er auf irgendeinem der Monitore wieder auftauchen. Also, wenn er nicht durchgelaufen ist, dann muss er wieder zurückgekommen sein. Ich habe mir also alle Leute angeschaut, die wieder zurückgekommen sind. Aber auch da war er nicht dabei. Doch dann ist mir was aufg’fallen. Seht ihr hier den Rollstuhl? Ich hab mir eine Stunde Material hinter dem Tunnel angeschaut und ich hab keinen einzigen Rollstuhl gesehen. Also hab ich die Aufnahmen auf dieser Seite des Tunnels angesehen, und zwar bevor der Bischof reingelaufen ist. Und da schau, fünf Minuten vorher.«


    »Der schiebt einen leeren Rollstuhl«, stellte Mayer anerkennend fest.


    »Genau, und hier kommt er sozusagen mit einem Passagier zurück.«


    »Und, kann man was erkennen?«, fragte Steinböck.


    »Der Mann, der schiebt, trägt eine Kapuze, und der im Rollstuhl eine Basecap tief ins Gesicht gezogen, und er ist offensichtlich ohnmächtig. Schau, wie der Kopf hin und her pendelt. Aber der Trainingsanzug ist eindeutig der gleiche wie der vom Bischof. Hier verschwindet der Rollstuhl aus dem Bild, aber hier, drei Minuten später ist er in Richtung Straße unterwegs. Dort siehst du noch ein bisserl von einem Kleinbus. Jetzt steigt ein Mann aus, geht auf die beiden zu und dann verschwinden alle drei hinter den Stauden. Vermutlich verfrachten sie den Bischof in den Bus. Jetzt kommt der Fahrer zurück, steigt ein und da …« Hasleitner deutete aufgeregt mit dem Finger auf den Bildschirm. Das Bild stoppte, und ziemlich undeutlich war ein Gesicht von der Seite zu sehen. Zumindest ein Pferdeschwanz war zu erkennen. Vermutlich eine Frau.


    »Wie ich dich kenne, hast du das Bild schon durch unsere Datei laufen lassen«, sagte Steinböck.


    »Hab ich, leider nichts«, erwiderte sie mit enttäuschtem Gesicht.


    »Mensch, Ilona, schau ned so bedeppert. Das war Klasse, was du da rausgefunden hast«, munterte sie Emil auf.


    »Des Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte Steinböck und kratzte sich hinter dem rechten Ohr.«


    »Waschen statt kratzen«, ertönte es da.


    »Das sagt gerade die Richtige«, zischte er.


    »Im Gegensatz zu euch Menschen sind wir ein Vorbild an Körperhygiene.«


    »Hast du schon mal gesehen, dass ich mir den Hintern lecke?«


    »Das ist auch in Anbetracht deines umfangreichen Bauches nicht möglich.«


    »Jetzt redet er wieder mit der Katz«, stellte Ilona grinsend fest.


    »Meeting in einer Viertelstunde, hier im Büro. Ich muss den Hundefänger anrufen«, sagte Steinböck mit versteinertem Gesicht. Dann verließ er den Raum.


    Es war später Nachmittag und die Kantine hatte bereits geschlossen. Steinböck holte dreimal Currywurst beim Berliner und kehrte dann ins Büro zurück.


    »Hat jemand Hunger? Ich hab a Currywurscht vom Saupreiß. Man kann ja sagen, was man will, aber seine Würscht san guat.«


    Ilona machte gerade Diät, und die Weißwurst, die sie vorhin Steinböck abgeluchst hatte, warf sie ihrer Meinung um Tage zurück. Zum Glück erklärte sich Emil bereit, ihre Portion mitzuessen.


    »Gibt’s was Neues vom Brandner?«, fragte Steinböck mit vollem Mund und wischte mit dem letzten Stück Semmel die Currysoße aus dem Pappteller.


    »Die Nachbarin sagt, sie hätte ihn am Samstag kurz gesehen, wie er mit einem Koffer aus der Haustür gekommen ist. Seitdem ist er ihr nicht mehr aufgefallen. An der Uni ist er heut auch nicht erschienen. Er hat aber kurz angerufen und gesagt, dass er krank ist.«


    »Woher kam der Anruf?«


    »Wir sind dran, aber des kann noch dauern.«


    »Also, erstens«, dozierte Steinböck, »der Bischof ist eindeutig entführt worden. Normalerweise müsste die Akte schon beim LKA sein. Aber mei Nasen sagt mir, wir warten noch bis morgen. Ich nehm das auf meine Kappe. Aber wer sollte den Bischof entführen?


    »Auf jeden Fall hat die Entführung etwas mit dem Brief zu tun, das zeigt die Liste, die der Bischof angefordert hat«, sagte Emil und warf seine zusammengeknüllte Serviette wie ein Basketballer mitten in den Papierkorb, der mindestens zwei Meter entfernt stand.


    »Lasst uns das Ganze noch mal von vorne durchgehen, und die Petrows halten wir vorerst mal raus. Also, Franz Gruber erhält kurz vor seiner Abreise nach Amerika einen ominösen Brief, der auf einen Missbrauchsskandal in der Kirche und auf einen, wenn nicht sogar zwei, vertuschte Morde hinweist. Er stellt Nachforschungen an und erhofft sich Auskünfte durch das Ordinariat. Irgendjemandem tritt er dabei auf die Füße. Nennen wir ihn Mr. X. Eine Person, ziemlich sicher ein Mann, den der Brief belasten könnte. Diese beschließt, Gruber zu töten. Mr. X selbst ist zu feige, also engagiert er Mueller. Dieser tötet Gruber und bringt sich dummerweise selbst um, als er versucht, auch Brandner zu töten.«


    »Aber warum Brandner? Und vor allem, warum erst jetzt?«, fragte Ilona.


    »Weil er glaubt, dass Brandner ihn identifizieren kann. Eine solche Anschuldigung wäre nach 30 Jahren natürlich normalerweise völlig haltlos, aber jetzt, in Verbindung mit dem Brief, wäre Mr. X erledigt.«


    »Und wer kommt als Mr. X infrage?«, überlegte Mayer laut. »An erster Stelle Bruder Meinhard, dann der Bischof und Pater Michael, der aber seit Jahren nicht mehr in Deutschland war, und Pater Franz, den wiederum Schwester Celina ausschließt.«


    »Leute, für heute ist Schluss. Mir brummt der Schädel. Ich möchte morgen das Bild des Unbekannten aus dem Park an die Zeitung geben. Und Harry Potter sollten wir auch wieder ruhigstellen, bevor sie uns die Sache versaut.«


    »Aber der Bischof, sollten wir nicht mit allen Mitteln nach ihm suchen?«, fragte Ilona unsicher.


    »Glaub mir, dem Bischof geht’s gut. Des sagt mir mein Bauch«, antwortete er beruhigend.


    »Du meinst, der spielt das alles bloß. Der wusste schon vor unserer Befragung von dem Brief?«, fragte Emil.


    »Mir ist der Bischof zu oft in Rom, angeblich auch jetzt, wo er doch offensichtlich entführt worden ist. Versucht doch, morgen früh herauszufinden, ob er wirklich dort war.«


    Um am Abend dem Gemecker der Katze zu entgehen, besorgte er ihr ein Stück Räucherlachs und für sich selbst eine große Portion Salat. Leider hatte er mit einer Salatbar noch wenig Erfahrung und deshalb das gesamte Grünzeug in einem French-Dressing ersäuft. Steinböck lümmelte sich aufs Sofa und löffelte seinen Salat, der auch als Suppe ganz ordentlich schmeckte. Frau Merkel kam aus der Küche, setzte sich neben ihn aufs Sofa und fing an, sich zu putzen. Kein Fernseher, keine kratzende Bob-Dylan-LP, nur Steinböcks leises Schmatzen, als er versuchte, die schwimmenden Salatblätter zu zerkauen. Ansonsten ungewohnte Stille im Hause Steinböck/Merkel.


    »Was ist los mit dir, Lachs für die Katz, Vitamine für dich, da stimmt doch etwas nicht.«


    Steinböck grinste vor sich hin und löffelte weiter seinen Salat. Schließlich setzte er das Plastikgefäß an den Mund und trank den Rest aus.


    »Hat dir deine Mutter nie gesagt … Ach, vergiss es, du bist ein hoffnungsloser Fall. Was machen wir heute Abend? Fernsehen? Ich glaube, ›Wilsberg‹ kommt. Du weißt schon, der Krimi mit Overbeck. Der mit der Sonnenbrille.«


    Steinböck räumte das Besteck in die Küche und stellte fest, dass die Katze ihren Futterplatz sauber verlassen hatte. Zufrieden kehrte er ins Wohnzimmer zurück, holte die Flasche Single Malt aus dem Schrank, füllte ein Glas bis zur Hälfte, schaltete den Fernseher an und legte sich auf die Couch. Minuten später war er eingeschlafen. Er erwachte durch ein seltsames, ihm aber vertrautes Geräusch. Frau Merkel schubste die Fernbedienung über den Tisch, bis sie sich zwischen Whiskeyflasche und Glas verfangen hatte. Dann drückte sie sich durch die Programme.


    »›Wilsberg‹ ist aus. Ilona und Emil hatten recht. Klasse Krimi, aber du Schnarchnase hast ja alles verpennt. Ah, ein Film über Tiger. Ich liebe Tierfilme über meine degenerierten Verwandten.«


    »Wieso degeneriert?«, fragte Steinböck und leerte das Glas.


    »Glaubst du wirklich, die Menschen wären die beherrschende Rasse, wenn meine kleinhirnigen Verwandten auch nur annähernd meinen Intellekt hätten?«


    »Deine Angeberei geht mir auf den Wecker«, brummte Steinböck, verschränkte die Hände auf dem Bauch, schloss die Augen und machte Frau Merkel damit klar, dass das Gespräch für ihn beendet war. Nur durch die Augenschlitze beobachtete er den Bildschirm. Die Größe und die Anmut der Tiere waren beeindruckend, dazu brauchte es auch nicht das alberne Geflüster des bekannten Tierfilmers, der in einem Baum saß und immer wieder durch seine Kamera blickte. Man sah abwechselnd ihn und dann wieder die Tiger. Wer filmt eigentlich den Tierfilmer, überlegte Steinböck. Jetzt hatte er seine langen Haare plötzlich zum Pferdeschwanz gebunden. »Was für ein Schmarrn«, flüsterte er und schlief ein. Und dann waren sie wieder da, seine Träume. Steinböck saß nackt in einem Käfig und mit ihm der Tierfilmer mit dem Pferdeschwanz, der wie ein aufgeregter Schimpanse auf und ab sprang. Vor dem Käfig standen ein paar Tiger und blickten neugierig nach innen. Einer hockte auf den Hinterbeinen und hielt einen Camcorder zwischen seinen mächtigen Pranken. Der Käfig hatte keine Decke, und als Steinböck nach oben sah, war da gar nicht weit entfernt eine dicke, weiße, flauschige Wolke. Auf ihr standen drei prunkvolle Sessel. In der Mitte saß das fliegende Spaghettimonster. Rechts von ihm Frau Merkel, also die Katze, und links saß Horsti mit Kopftuch und Augenklappe, aber mit dem Körper von David Hasselhoff. Er lächelte und winkte ihm huldvoll zu, indem er seine offene Hand langsam hin und her bewegte. Jetzt wurde es vor dem Käfig unruhig. Immer mehr Tiger erschienen. Schließlich kam einer mit einem Tablett, auf dem weiße Schachteln aufgetürmt waren. Er öffnete eine Luke am Boden und schob es in den Käfig. Der Tierfilmer sprang schnell darauf zu, packte so viel Pakete, wie er tragen konnte, und zog sich in die entfernteste Ecke des Käfigs zurück. Steinböck holte sich eine der verbliebenen Pakete vom Tablett und setzte sich auf einen Holzstamm. Er öffnete die Schachtel und holte etwas Warmes, Weiches heraus, das in Papier eingewickelt war. Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass ihn all die Tiger fasziniert anstarrten. Mehrere Smartphones waren auf ihn gerichtet. Vorsichtig öffnete er das Papier und hielt einen dieser widerlichen, schwammigen Hamburger in den Händen. Jetzt war es Steinböck endgültig zu viel, und er entschloss sich aufzuwachen. Die Katze war verschwunden und im Fernsehen lief Telekolleg Physik. Er war sich sicher, dass er diese Folge schon mal vor 30 Jahren gesehen hatte. Also schaltete er die Kiste aus und ging zu Bett.


  




  

    Dienstag


    »Morgen, Chef, morgen, Katze, ihr seid’s schon da?«, stellte Ilona Hasleitner fest, als sie das Büro betrat. Auf ihrem Schreibtisch stand ein Haferl Kaffee und eine Butterbrezn.


    »Mei, Chef, so hab i des jetzt gestern ned g’moant«, sagte sie sichtlich ergriffen.


    »Ned so wild«, antwortete Steinböck, »in drei Tag hab ich die guten Vorsätze eh wieder vergessen. Sag, Ilona, wo hast du das Foto von dem Mann im Park?«


    Sie wühlte in ihrer Schublade und reichte es Steinböck. Der musterte es eindringlich.


    »Du, schau doch mal im Internet nach, da gab’s früher mal eine Sendung, die hieß ›Auf den Spuren wilder Tiere‹.«


    In der einen Hand die Butterbreze, in der anderen die Maus, stieß Ilona einen lauten Pfiff aus.


    »Ich glaub, ich spinn, des ist er. Tom Kramer. Wie bist’ jetzt da drauf kommen?«


    In diesem Moment rollte Emil ins Büro.


    »Morgen, der schwarze Sklave grüßt seinen Herrn und seine weiße und schwarze Schwester«, wobei er Ilona und der Katze zunickte. Steinböck grinste.


    »Also, schwarzer und weißer Sklave, sagt euch der Name Kramer etwas?«


    »Ned wirklich, und euch?«, fragte Ilona und sah erst Emil und dann Steinböck an.


    »Kramer? Christian Kramer, na klar, der Junge, der vom Kirchturm gefallen ist«, rief Emil.


    »Also los, schau, dass du seine Adresse rausfindest, und du, Ilona, frag, ob endlich klar ist, von wo der Johann Brandner telefoniert hat.«


    »Du weißt schon, dass Harry Potter gleich kommt. Ich hab sie für 9 Uhr bestellt«, antwortete Hasleitner und verschwand aus dem Büro.


    »Mist«, sagte er und sah hilflos Emil an, der nur den Kopf schüttelte und sich seinem Bildschirm zuwandte.


    »Tom Kramer wohnt in München-Ramersdorf in der Frauenchiemseestraße«, las Emil vom Bildschirm ab. »War verheiratet mit Franziska Kramer, geborene Hufnagel. Sie starb 1979 bei einem Autounfall. Ihr gemeinsamer Sohn Christian starb 1984 durch Sturz von einem Kirchturm im Franz-von-Sales -Internat in Augsburg. Angeblich Selbstmord. Kramer gilt als einer der erfolgreichsten Tierfilmer Deutschlands. Er hat nie wieder geheiratet. Vor zehn Jahren hat er sich zur Ruhe gesetzt und lebt seitdem in München.«


    »Sobald Ilona wieder da ist, statten wir ihm einen Besuch ab«, stellte Steinböck entschieden fest.


    »Wir alle drei?«


    »Ja, wir alle drei.«


    Keine zwei Minuten später klopfte es, und Husup stürmte herein. Wie immer viel zu laut.


    »Sie hatten recht, Steinböck, aber es ist nicht nur die Kirche, die ein einziger Sumpf ist. Selbst in den Sportvereinen und bei den Grünen gibt es Missbrauchsfälle.«


    »Die Grünen haben wenigstens die Affäre aufgearbeitet und die Leute entschädigt, im Gegensatz zu den anderen«, stellte Mayer fest.


    »Haben Sie mitbekommen, was damals in England passierte? Die jungen Fußballer …«, plapperte Husup weiter.


    »Erst mal guten Morgen«, unterbrach sie der Kommissar. »Ja, ich hab es mitbekommen. Aber glauben Sie, dass das bei uns anders war und ist? Sie wollten doch nachforschen.«


    »Egal. Was kann ich jetzt schreiben?«


    »Was haben Sie?«


    »Zuerst Sie«, sagte sie mit triumphierendem Lächeln.


    »Nichts, wir sind mittendrin. Oder nein, wir können beweisen, dass Boris Petrow Anja Gruber umgebracht hat. Mit dem Mord an Franz Gruber haben sie offensichtlich nichts zu tun. Leider sind sie trotz intensiver Fahndung immer noch auf der Flucht. Das können sie bringen. Mehr nicht. Und natürlich haben Sie das nicht von mir. Und was können Sie mir bieten?«


    »Also hat Grubers Tod etwas mit dem Brief zu tun?«, fragte sie.


    »Sie sind dran«, sagte Steinböck mit kalter Stimme.


    »Kennen Sie Raspin Kamin?«, fragte Husup.


    »Ich hab von ihm gehört, ein übler Bursche – Menschenhandel, Rauschgift, Prostitution und vieles mehr.«


    »Man munkelt, Kamin beschafft Kinder für Pädophile. Es gibt da einen kleinen exklusiven Kreis für frische Ware. Darunter soll sich auch ein hochrangiger Glaubensbruder befinden.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Herr Kommissar«, sagte sie und zog dabei die Schultern und Handflächen nach oben.


    »Ich brauche darüber mehr Informationen.«


    »Ich werde es versuchen. Was bieten Sie?«


    Steinböck zögerte einen Moment.


    »Sie bekommen die Geschichte mit dem Brief als Erste. Was haben Sie über die Sache in Augsburg herausgefunden? Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie es nicht versucht haben.«


    Sabine Husups ewiges Grinsen verflog für einen Moment.


    »Nichts, niemand weiß etwas.«


    »Bleiben Sie an der Sache mit Raspin Kamin dran und kommen Sie morgen wieder. Ich bin mir sicher, dann kann ich Ihnen mehr sagen.«


    Sabine Husup sah ihn zweifelnd an. »Sie wollen mich bloß loswerden.«


    Steinböck schob sie sanft zur Tür. »Das auch, aber ich verspreche Ihnen, morgen erfahren Sie mehr. Großes Leberkäs-Ehrenwort.«


    Nachdem Husup das Büro verlassen hatte, fischte er sein Smartphone aus der Jackentasche und rief Peter Obstler an.


    »Peter, ich brauch deine Hilfe. Ich kann hier nicht weg. Am besten jetzt gleich. Ich zahl das Taxi. Gut, ich warte auf dich.«


    »Emil, kannst du einen von der Sitte ans Telefon holen? Am besten den Heuberger selbst.«


    »Ich fahr mal nüber, bei denen geht eh niemand ans Telefon.«


    Während Emil das Büro verließ, lehnte Steinböck sich zurück, holte seinen Schwarzer Krauser heraus und drehte sich eine Zigarette.


    »Keine Angst«, sagte er zu Frau Merkel, die auf dem Fensterbrett saß, »die rauch ich schon draußen.«


    »Ich hoffe, er wird hier nicht rauchen.«


    »Wer?«


    »Na, dein Freund von der Müllverbrennung.«


    »Nein, des können wir nicht zulassen«, sagte er lachend. »Wenn der sich eine ansteckt, geht hier der Feueralarm los. Aber wenigstens redest’ jetzt wieder mit mir. Ich dachte schon, du wärst krank. Also, was ist los mit dir, irgendwas stimmt doch nicht.«


    »Mir ist einfach langweilig. Warum erlaubst du mir nicht, den Staller zu ärgern? Ich könnte ihn wieder nach Haar bringen.«


    »Untersteh dich, wegen dir war der schon ein halbes Jahr in der Nervenklinik«, sagte Steinböck streng. »Was ist mit deinem Spaghettimonster, trefft’s ihr euch nachts noch auf der Mülltonne?«


    »Tja, auch so ein Problem, wir haben eigentlich alles ausdiskutiert. Vielleicht sollte ich doch Pastafari werden und an der Basis arbeiten.«


    »Auch nicht schlecht, dann könnt ich dich anstatt Frau Merkel Schwester Ravioli nennen. Ravioli erinnern mich an meine Studentenzeit«, sagte er grinsend und blickte sie an. »Dann lassen wir uns noch beim Chinesen ein Kopftuch und eine Augenklappe für dich nähen. Das erinnert mich an den Pumuckl«, sagte er laut lachend und klopfte sich auf den Oberschenkel.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Mayer, der soeben mit Heuberger durch die Tür kam. Die Katze huschte an ihnen vorbei, und Steinböck gluckste noch mal: »Schwester Ravioli«, wobei er mit dem Finger auf die davonhuschende Katze zeigte.


    »Du, Steinböck, warst du ned gestern erst beim Psychologen?«, fragte Heuberger.


    »Passt schon«, antwortete der Kommissar grinsend.


    »Also, du wolltest etwas über den Raspin Kamin wissen?«, fragte Heuberger.


    Steinböck nickte.


    »Ein ganz übler Bursche. Hinter dem sind wir schon lange her, aber wir haben ihm noch nichts nachweisen können.«


    »Stimmt es, dass er Pädophile mit kleinen Jungs und Mädels versorgt?«


    »Das ist richtig. Soll so ein erlesener Zirkel sein und die Kundschaft soll zur Münchner Schickeria gehören. Wir haben da auch einen Verdächtigen. Er hat sich mal gegenüber einem V-Mann verplappert, aber wochenlange Observierungen haben nichts ergeben. Dann mussten wir unsere Leute wieder abziehen. Du kennst des ja, Personalmangel. Weißt du denn irgendwas über ihn?«


    »Nein, nichts über Kamin. Aber wir haben einen alten Mordfall, der mit Missbrauch in der Kirche zu hat und einen Täter, der mit neuen Morden etwas vertuschen will. Außerdem sind wir überzeugt, dass er nicht aufgehört hat. Gehen wir davon aus, dass er nicht mehr mit Kindern arbeitet, dann muss er sich auf dem Markt bedienen, und da hatten wir gehofft, dass ihr uns weiterhelfen könnt.«


    »Wir sind im Moment damit beschäftigt, die Zuhälter von den Auffanglagern fernzuhalten, aber ich werde mich umhören. Wenn sonst nichts ist, dann lass ich euch jetzt alleine. Die Arbeit ruft«, sagte Heuberger und verschwand eiligst durch die Tür.


    »Das war nicht besonders ergiebig«, brummte Emil Mayer.


    »Ja, ich hatte mir das auch etwas anders vorgestellt«, antwortete Steinböck. »Wo zum Teufel bleibt Ilona mit der Anrufpeilung?«


    Es klopfte, dann wurde langsam die Tür geöffnet und Peter Obstler streckte vorsichtig den Kopf herein.


    »Mensch, Peter, komm rein, hier frisst dich keiner.«


    »A Polizeirevier ist ned unbedingt ein Ort mit einer angenehmen Aura.«


    »Jetzt hab dich nicht so, dann kannst’ auch gleich den Emil kennenlernen.« Obstler musterte erst den Rollstuhl, dann seinen Fahrer.


    »A 60er, des g’fallt mir.« Er machte die Tür zu und hätte beinahe Frau Merkel, die sich im letzten Moment durch die Tür zwängte, den Schwanz eingeklemmt.


    »Aha, eure schwarze Kollegin«, sagte er lachend und reichte Mayer junior die Hand.


    »Meine letzte Verbündete und Lieblings-Beifahrerin«, sagte er grinsend, als die Katze auf seinen Schoß sprang.


    »Also, wie kann ich euch helfen?«, fragte Obstler.


    »Kennst du den Raspin Kamin?«


    Obstlers Gesicht wurde ernst. »Kamin, des heißt, im Dreck rumwühlen. Kinderpornos, Prostitution, ein ganz mieser Hund. Was wollt’s ihr denn von dem?«


    »Was hat der für ein Klientel?«


    »Bloß Drecksäu«, sagte Obstler wütend, »und vor allem Gespickte. Wollt’s ihr dem ans Zeug? Wenn ich euch helfen kann, bin ich dabei.« Vor lauter Aufregung holte er einen seiner grünen Giftstängel aus der Brusttasche seines karierten Hemdes und wollte ihn anzünden. Frau Merkel erhob sich von Emils Schoß und machte einen bedrohlichen Buckel.


    »Komm, Peter, lass uns raus auf den Hof gehen, dann rauchen wir eine und besprechen alles.«


    Gerade als sie das Büro verließen, kam Ilona angestürmt und schwenkte einen Zettel.


    »Ich hab’s.«


    »Gut, würd mich gar ned wundern, wenn in dem Bereich die Frauenchiemseestraße liegt. Ich bin spätestens in einer Viertelstunde zurück.«


    »Verdammt, die Sache ist uns entglitten«, sagte Kramer laut und stellte die Kaffetasse auf das Tablett. »Wir sollten ihn gehen lassen.«


    »Er weiß doch gar nicht mehr, dass er entführt wurde«, brummte Jo Brandner und holte zwei frische Brezen aus der Tüte und legte sie neben die Kaffeetasse.


    »Und wenn er uns das Ganze nur vorspielt, oder nimmst du ihm seine Geschichte ab?«, fragte Kramer.


    »Ich weiß nicht, er scheint echt betroffen. Ich habe vorhin mit einem Kollegen telefoniert. Der Schock der Entführung könnte ein Auslöser für einen Demenz-Schub gewesen sein.«


    »Hast du deinem Kollegen gesagt, dass wir ihn entführt haben?«, fragte Kramer entsetzt.


    »Nein, natürlich nicht, ich habe nur allgemein mit ihm gesprochen. Ich bring ihm jetzt sein Frühstück.«


    Jo Brandner nahm das Tablett und öffnete die Tür zum Gästezimmer. Bischof Franzmann kniete vor dem Bett und betete. Als er Brandner bemerkte, blickte er auf und erhob sich schwerfällig.


    »Und Sie haben den Mann wirklich nicht erkannt, der Ihnen das angetan hat?«


    Brandner schüttelte den Kopf und stellte das Tablett auf den Tisch.


    »Also, könnte ich es gewesen sein?«, fragte er eindringlich.


    »Ja, schon, aber glauben Sie wirklich, Sie könnten sich nicht daran erinnern?«


    »Ich weiß nicht, da sind so viele Lücken in meinen Erinnerungen. Ich entsinne mich dunkel an das Internat, aber mehr ist da nicht.«


    »Sie wissen, dass wir Sie entführt haben.«


    Auch Kramer war inzwischen ins Zimmer gekommen und lehnte am Türstock. Der Bischof nahm die Kaffetasse in beide Hände und blickte erst Johann und dann den Mann mit dem Zopf an. Dann nickte er.


    »Ja, ich weiß, aber ich kann Sie verstehen, Sie beide haben so Schreckliches erlebt.«


    »Was halten Sie davon, wenn wir Sie nach Hause bringen?«, fragte Kramer.


    »Nein, nein, wir sind noch keinen Schritt weitergekommen. Ich möchte hierbleiben. Wenn ich mich erinnere …«


    »Das hat doch keinen Sinn, wir haben es drei Tage lang versucht.«


    »Ich habe auf jeden Fall Schuld auf mich geladen. Wenn ich es nicht war, dann habe ich offensichtlich an der Vertuschung teilgenommen.«


    »Da waren Sie nicht alleine. Die ganze Kirche hat über Jahrzehnte nichts anderes getan, als zu vertuschen. Mein Gott, wenn ich daran denke, dass ich mich dafür geschämt habe, Opfer zu sein, und selbst jetzt ist Ihre Institution nicht dazu bereit, alles aufzuklären. Immer noch wird untersucht, hinausgezögert und vertuscht. Egal, wir bringen Sie nach Hause«, sagte Johann Brandner sichtlich deprimiert.


    In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Kramer verschwand in der Küche. Kurze Zeit später kehrte er zurück.


    »Vermutlich Zeugen Jehovas, jetzt kommen sie schon zu dritt. Und einer sitzt sogar im Rollstuhl.«


    »Im Rollstuhl?«, fragte Brandner. »Ist der zufällig dunkelhäutig?«


    »Ja, warum fragst du?«


    Wieder klingelte es mehrmals. Brandner ging zum Monitor in die Küche.


    »Das ist die Polizei.«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Kramer.


    »Ganz sicher.«


    »Was machen wir jetzt?«


    Plötzlich stand Bischof Franzmann hinter ihnen.


    »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen. Ich bin freiwillig hier.«


    Erneutes Klingeln, noch länger, noch penetranter.


    »Ja bitte?«, sprach Kramer in den altmodischen Telefonhörer neben der Tür.


    »Kommissar Steinböck, Mordkommission. Wir würden gerne Herrn Kramer sprechen.«


    »Bitte kommen Sie doch herein«, antwortete er und drückte den Türöffner.


    Ein bisschen ähnelten sie den Heiligen Drei Königen, die Kommissare, wie sie da im Gänsemarsch den Gartenweg entlangkamen. Vorneweg Steinböck und zuletzt Emil Mayer junior, der, obwohl er gehörige Probleme hatte, seinen Rolli durch den hohen Kies zu fahren, Ilonas Hilfe ablehnte. An der Haustür empfing sie Bischof Franzmann.


    »Guten Tag, Herr Kommissar Steinböck.«


    »Herr Franzmann, meine Kollegen Hasleitner und Mayer kennen Sie ja bereits. Geht es Ihnen gut?«


    »Mir geht es ausgezeichnet. Einfach wunderbar. Kommen Sie doch bitte herein. Wo ist denn die Katze?«


    Das war Steinböck dann doch etwas zu viel mit »eitel Sonnenschein« und so antwortete er etwas barsch: »Die sitzt im Büro und hat Telefondienst.«


    Inzwischen half Hasleitner Emil, die beiden Stufen zu überwinden.


    »Mist, des ist einem Fußgänger wie mir gar nicht klar, was für ein uneinnehmbares Hindernis zwei so Stufen sind.«


    »Für die meisten schon, aber ich wär halt hochgekrochen und hätt den Rolli hinter mir hergezogen«, antwortete Emil.


    In der Küche trafen sie Brandner und Kramer, die schweigend und angespannt am Tisch saßen. Steinböck nickte den beiden zu und wandte sich dann wieder an den Geistlichen.


    »Bischof Franzmann, sind Sie von diesen beiden Herren entführt worden?«


    Die Stille war beängstigend. Kein Vogelgezwitscher, kein lautes Atmen. Es schien, als ob alle Anwesenden für einen Moment die Luft anhielten.


    »Nein, natürlich nicht, wie kommen Sie denn auf so eine absurde Idee?«


    »Wir haben die Aufnahmen der Videoüberwachung im Englischen Garten, und die lässt einen ganz anderen Schluss zu.«


    »Herr Kommissar«, warf Johann Brandner ein. »Reden wir doch nicht um den heißen Brei herum. Wir hatten sehr wohl die Absicht, den Bischof zu entführen.«


    »Und warum?«, fragte Mayer.


    »Wir wollten Antworten und wir wollten Namen.«


    »Worauf?«, übernahm Steinböck wieder die Befragung.


    »Auf die Frage, was 1984 in einem Internat in Augsburg wirklich passiert ist.«


    »Warum gerade jetzt, mehr als 30 Jahre später?«


    Brandner zögerte, blickte zu Kramer und dann zum Bischof.


    »Ich war damals Schüler in diesem Internat. Eine mir unbekannte Person hatte sich damals mehrfach an mir vergangen.« Er stockte und schloss die Augen.


    »Und weiter?«, drängte Steinböck, der ahnte, was jetzt kommen würde.


    »Mensch, Chef, a bisserl mehr Feingefühl«, schimpfte Hasleitner.


    Steinböck zuckte zusammen, als hätte er von seiner Kollegin eine Ohrfeige kassiert. Er erinnerte sich daran, dass Ilona jahrelang von ihrem Vater missbraucht worden war, und er verfluchte sich selbst wegen seiner Achtlosigkeit.


    »Schon gut, Frau Hasleitner. Je eher ich es erzähle, umso schneller ist es vorbei. Ich war damals davon überzeugt, dass mein bester Freund Christian Kramer, wie auch mein angeblicher Peiniger Pater Keller, sich durch Selbstmord das Leben genommen haben. Bis ich vor ein paar Tagen bei Ihnen im Büro auf einem Schreibtisch diesen Brief entdeckt habe.«


    Steinböck blickte wütend zu Mayer und dann zu Hasleitner.


    »Gut, meine Herren, ich denke wir werden das Gespräch bei uns im Präsidium weiterführen. Ich bitte Sie alle drei mitzukommen.«


    Wenn Peter Obstler gegen etwas allergisch reagierte, dann war es Missbrauch von Kindern. Immer wieder wurde man irgendwie damit konfrontiert. Dass diese geilen Böcke nicht die Finger von Kindern lassen konnten! Er entschloss sich, etwas gegen diesen Kamin zu unternehmen. Er wusste, dass dieser Mann sehr gefährlich war, aber mit Steinböck im Rücken traute er sich das zu. Er klappte seinen Benzinkocher auf und zündete sich den Rest seiner Zigarre an. Normalerweise hätte er sich nie an diese Sache herangewagt, denn dazu in bestimmten Kreisen Fragen zu stellen, konnte sehr teuer und eventuell auch tödlich werden. Wäre da nicht dieser Abend mit Goran Imanitsch gewesen. Goran stammte aus dem früheren Jugoslawien. Welchem Balkanstamm er angehörte, hatte Obstler nie herausgefunden. Goran jedenfalls hatte seit 40 Jahren einen Gebrauchtwagenhandel an der Wasserburger Landstraße. Regelmäßig im Frühjahr bekam er aus seiner alten Heimat eine Ladung selbstgebrannten Slibowitz. Es war schon Tradition, dass Peter Obstler, seinem Namen alle Ehre machend, zur Schnapsprobe eingeladen wurde. Das letzte Mal lag vier Wochen zurück, und Obstler erinnerte sich daran, wie Goran von dem seltsamen Treiben auf dem Nachbargrundstück erzählte. Als er mit Steinböcks altem Käfer auf Imanitschs Hof fuhr, war er fest entschlossen, mehr, als er bisher wusste, aus dem Autohändler herauszubekommen. Goran, der in einem wackligen Campingstuhl vor seinem zum Büro umfunktionierten Wohnwagen in der Sonne saß, erhob sich und umrundete neugierig das Auto.


    »Wie viel willst du dafür haben?«, fragte er Obstler, der sich gerade aus dem Käfer schälte.


    »Leider nicht meiner«, antwortete er grinsend. »Aber ich hätte da ein anderes Geschäft für dich.«


    Goran sah ihn misstrauisch an. »Ein anderes Geschäft?«, fragte er.


    »Was ist aus deinem Verfahren wegen der gefälschten roten Nummern geworden?«


    »Es läuft noch.«


    »Und wie sieht es aus?«, fragte Obstler.


    »Nicht besonders, meint der Anwalt.«


    »Das kann dich deine Lizenz kosten.«


    »Das weiß ich selbst«, brummte er.


    »Was würdest du dazu sagen, wenn das Verfahren eingestellt wird?«


    »Das klingt gut. Was willst du dafür?«


    »Erzähl mir etwas über deine Nachbarn.«


    Goran ergriff Peter Obstler am Oberarm und schob ihn vor sich her in den muffigen Wohnwagen. Der alte Hymer diente offensichtlich nicht nur als Büro. Imanitsch verstaute das Bettzeug in einem Schrank, klappte die Matratzen hoch und zog den Tisch heraus. Dann ging er zum Kühlschrank, kam mit zwei kalten Gläsern und einer Flasche Slibowitz zurück.


    »Das Kühlfach ist kaputt, aber ein guter schmeckt auch aus dem Kühlschrank. Also, du willst etwas über meinen Nachbarn wissen?«, fragte er und füllte die beschlagenen Gläser auf.


    Peter Obstler nickte.


    »Du weißt, dass das sehr gefährlich ist?«, flüsterte Goran.


    »Ich weiß«, antwortete er und leerte das Glas.


    Steinböck legte den zerfledderten Brief von Tom Kramers Sohn Christian schweigend zurück auf den Tisch. Er hatte einen Kloß im Hals. Was für eine Tragödie.


    »Und dann bekommst du diesen Brief erst nach einem Jahr zum Lesen, als du geglaubt hattest, dass das Schlimmste vorbei ist«, sagte Kramer verbittert.


    »Ich geh mal davon aus, dass Sie mit diesem Brief zur Polizei gegangen sind.«


    »Natürlich, aber man hat mir erklärt, dass er als Beweis nicht ausreicht, vor allem weil es keine Aussage von Johann Brandner gab.«


    »Das hatte ich fast erwartet«, sagte Steinböck.


    »Was werden Sie jetzt tun, Herr Kommissar?«


    »Bischof Franzmann hat keine Anzeige erstattet, also werden wir Sie gehen lassen.«


    »Das war nicht meine Frage. Werden Sie etwas unternehmen wegen der Briefe?«


    »Wir sind seit Tagen dran. Aber erwarten Sie von mir keine Informationen, bevor der Fall nicht abgeschlossen ist.«


    »Werden Sie den Täter finden?«


    »Wenn er noch lebt, dann werden wir ihn kriegen. Sie glauben nicht, dass es der Bischof war?«


    »Ich weiß nicht, er schien wirklich betroffen, und ich denke, seine Demenz ist nicht gespielt. Ich vermute sogar, wir haben das Ganze durch die Entführung beschleunigt.«


    »Also gut, Sie können vorerst nach Hause gehen.«


    Nachdem Kramer das Kommissariat verlassen hatte, drängte Ilona Steinböck, in die Kantine zu gehen. Den Bischof hatten sie nach Hause geschickt und Brandner wollte um 15 Uhr kommen. Also blieb noch eine knappe Stunde für die drei, um Mittag zu machen.


    Wie üblich war er zu spät dran. Eigentlich sollte man sagen, glücklicherweise. Die meisten Tische waren besetzt, aber am Tresen stand niemand. Trotz der japanischen Gruppe, die einen Großteil der Tische belegte, kein großes Hallo, kein Schulterklopfen. Scheinbar hatten sie ihn noch nicht bemerkt, oder er war einfach nicht mehr gefragt, in Japans Polizeikreisen. Selbst Tamara krakeelte nicht wie sonst durch die Mensa, sondern reichte ihm seltsam schmunzelnd das bestellte Gulasch. Plötzlich war ihm, als hörte er Getuschel und leises Kichern. Er griff sich noch ein Weizenglas, holte eine Flasche Erdinger aus der Kühlung und erspähte einen leeren Tisch am Ende des Speisesaals. Die Japaner senkten die Köpfe und verstummten mit ihren Gesprächen, als er an ihren Tischen vorbeikam. Da war was im Busch, das fühlte er genau. Die wenigen einheimischen Kollegen dagegen grinsten unverhohlen. Endlich hatte das Spießrutenlaufen ein Ende, und Steinböck erreichte den leeren Tisch. In diesem Moment war auch das Tuscheln zu Ende. Niemand beachtete ihn weiter. Er schaute misstrauisch in die Runde. Gekonnt goss er sich sein Weißbier ein und blickte immer wieder neugierig herum. Da war nichts. Also wandte er sich schließlich seinem Gulasch zu und hing seinen Gedanken nach.


    Der Fall wurde immer komplizierter und irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie nie zu einer befriedigenden Lösung kommen würden. Schließlich legte er den Löffel zur Seite, leerte das Weißbierglas, und gerade als er sich erheben wollte, war da plötzlich Totenstille im Saal. Zwei der Japaner vom Nachbartisch erhoben sich und kamen auf ihn zu. Steinböck ließ sich nervös auf seinen Stuhl zurücksinken.


    »Sehr geehrter Herr Kommissar Steinböck«, sprach ihn einer der beiden andächtig in perfektem Deutsch an. »Wir alle möchten uns noch einmal dafür bedanken, dass wir so einen berühmten Detektiv kennenlernen durften. Aus Dank und ungeheurer Hochachtung möchten wir Ihnen diese Ehrenurkunde überreichen. Sie verleiht Ihnen den Titel eines japanischen Superkommissars. Damit stehen Ihnen alle Polizeireviere in Japan offen und Sie können mit deren uneingeschränkter Unterstützung rechnen. Und als kleines Dankeschön der hier anwesenden Polizisten möchten wir Ihnen, dem Sushi-Liebhaber, dieses Messer überreichen. Denn wer sämtliche Sushireste noch nach Hause trägt, der hat sich wirklich als ein solcher geoutet.«


    Der Kommissar war völlig perplex. Nach einer Verarsche sah das Ganze bei Gott nicht aus. Jetzt sprangen auch noch all die Japaner auf und applaudierten ihm. Steinböck hob mit der einen Hand die Urkunde und mit der anderen das Messer nach oben und rief der tobenden Menge zu: »Domo arigatou.« Die beiden Japaner schüttelten ihm die Hand und verbeugten sich dabei mehrere Male.


    Nichts wie weg, dachte Steinböck und versuchte, sich zwischen den Tischen hindurchzuzwängen. Er kam nicht drumherum, jedem Japaner, an dem er vorbeikam, die Hand zu schütteln oder die Jüngeren mit high five abzuklatschen. An der Tür drehte er sich um, verbeugte sich mehrmals und wiederholte laut:


    »Domo arigatou.«


  




  

    Sichtlich gut gelaunt ging Steinböck zurück zum Büro. Unterwegs traf er Frau Merkel, die an der Wand entlangschlich und an jeder einzelnen Tür schnupperte.


    »Suchst du etwa den Staller?«, fragte er sie ernst.


    Die Katze ignorierte ihn und schnüffelte weiter an einer Tür.


    »Jetzt hab dich doch nicht so, bloß weil ich dich Pumuckl genannt habe.«


    »Ich finde den Vergleich mit dem Pumuckl in keinster Weise beleidigend. Er ist wie ich – ein verkannter Freigeist, der unter den Launen seines misanthropischen Brötchengebers leiden muss. Aber mich von irgendwelchen Chinesen wie einen Piraten einkleiden zu lassen, finde ich zutiefst verwerflich.«


    »Jetzt lass des gestelzte Geschwätz, du bist doch hinter dem Staller her. Ich warn dich, wenn dem was passiert, geh ich mit dir zum Hundefriseur um die Ecke und lass dich kahl scheren.«


    »Denk dran, Gewalt ist auch keine Lösung.«


    Steinböck ließ die Katze einfach stehen und ging weiter den Gang entlang. Auf der Bank vor seinem Büro saß Martin Häckel. Er trug einen dunklen Anzug und hatte einen leichten Mantel über dem Arm.


    »Ah, grüß Gott, Herr Häckel, heute in Zivil?«


    »Ich wollte nicht unbedingt auffallen«, entgegnete der Geistliche und erhob sich. »Gott zum Gruße, Herr Kommissar, ich müsste Sie dringend sprechen.«


    »Gut, kommen Sie herein.«


    »Nein, nicht ins Büro, der Erzbischof wartet dort auf Sie. Ich muss Sie unbedingt alleine sprechen.«


    »Gut, dann eben hier«, sagte Steinböck und setzte sich auf die Bank.


    »Also, zuerst mal vielen Dank, dass Sie die Entführung so diskret geregelt haben.«


    »Eigentlich war es keine Entführung.«


    »Ich weiß, Nikolaus hat es mir erzählt. Aber ich muss Ihnen etwas anderes Wichtiges erzählen. Ihnen ist sicherlich das seltsame Verhalten unseres Herrn Bischof aufgefallen?«


    Steinböck nickte.


    »Also, mein väterlicher Freund und zugleich mein Bischof, leidet unter Demenz im Anfangsstadium.«


    »Warum so gestelzt? Sie erinnern mich an die Katze.«


    Häckel schaute ihn verwirrt an, dann lächelte er. »Okay, Herr Kommissar, also Nikolaus wird in den nächsten Tagen sein Amt als Erzbischof aufgeben. Das ist mit dem Vatikan bereits abgesprochen. Er war letzte Woche nicht in Rom, sondern in einer Spezialklinik. Sie verstehen, dass wir das nicht an die große Glocke hängen wollten.«


    »Soll das heißen, dass Sie dann den Job als Erzbischof übernehmen?«


    »Wohl kaum, dazu bin doch etwas zu jung. Obwohl es schon jüngere Erzbischöfe als mich gegeben hat«, antwortete er lächelnd. »Wir wollten das Ganze so diskret wie möglich abwickeln und einen reibungslosen Übergang schaffen.«


    »Und wer hindert Sie daran? Ich etwa?«, fragte Steinböck und deutete sich dabei mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Wenn der Bischof nichts mit der Sache in Augsburg zu tun hat, werden wir das Ganze sehr diskret behandeln.«


    »Und wenn doch?«


    »Tja, dann wird’s wohl nichts mit der Diskretion.«


    »Machen Sie das Beste draus«, sagte Häckel und deutete auf die Bürotür. »Ich warte hier.«


    Sichtlich verwirrt betrat Steinböck das Büro. Vor Ilonas Schreibtisch saß Bischof Franzmann und lächelte ihn an.


    »Schön, dass Sie da sind, Kommissar Steinböck, ich habe auf Sie gewartet.«


    »Hallo, Herr Franzmann, ich dachte, wir hätten Sie nach Hause geschickt?«, fragte er und blickte dabei zu Ilona, die hinter dem Rücken des Bischofs beide Hände hob und den Chef hilflos ansah.


    »Ich denke, das, was ich Ihnen zu sagen habe, ist sehr wichtig. Ich habe Pater Keller und auch Christian Kramer damals in Augsburg umgebracht und mich an dem jungen Johann Brandner vergangen.«


    Das wirkte. An Emils und Ilonas verdutztem Gesicht erkannte Steinböck, dass die Nachricht auch für sie neu war. Er griff sich einen Stuhl, schob ihn dicht vor den Bischof und setzte sich rittlings darauf.


    »Also, Bischof Franzmann, Sie behaupten, den Schüler Christian Kramer und Pater Anselm Keller umgebracht zu haben.«


    »Genau so ist es.«


    »Und warum?«, fragte Steinböck nach.


    »Das wissen Sie doch aus dem Brief.«


    »Ich möchte es aber gerne von Ihnen persönlich wissen.«


    »Ich habe Ihnen sonst nichts zu sagen.«


    »Wir würden Ihnen gerne eine Speichelprobe entnehmen. Wären Sie damit einverstanden?«


    »Selbstverständlich, wenn es der Sache dient.«


    »Also gut, dann gehen Sie jetzt mit Herrn Häckel nach Hause.«


    »Aber, wollen Sie mich nicht in Haft nehmen?«


    »Warum sollte ich. Oder haben Sie vor, zu verschwinden?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Gut, dann kommen Sie morgen Nachmittag aufs Revier und vergessen Sie nicht, Ihren Anwalt mitzubringen.«


    »Brauche ich denn einen Anwalt?«, fragte der Bischof hilflos und blickte dabei Ilona an.


    »Auf jeden Fall«, antwortete sie. »Ohne Anwalt geht bei uns nichts.«


    »Sag mal, des war doch grad der Bischof, der da aus eurem Büro g’kommen ist?«, fragte Peter Obstler an der offenen Tür und warf noch einmal einen Blick über die Schulter.


    »Du hast hier keinen Bischof gesehen«, antwortete Steinböck streng.


    »Ich habe hier keinen Bischof gesehen«, wiederholte er brav.


    »Mir gehen jetzt kurz in die Kantine«, sagte Emil und nickte Ilona zu.


    »Guat, verschwindet’s und passt’s auf die Japaner auf«, brummte Steinböck und wandte sich Peter Obstler zu. »Hast du was herausbekommen?«


    Obstler nickte und erklärte aufgeregt: »Ihr kennt’s eam kriagn, und zwar heut Nacht. Den Kamin und mindestens drei von seine Leut. Und wenn’s ihr Glück habt’s, auch noch an Pädophilen.«


    »Erzähl«, sagte der Kommissar neugierig.


    »Also, im Moment ist da Hochsaison. Des geht immer so zwei Wochen, und dann ist für zwei Wochen Ruhe.«


    »Und jetzt ist’s mittendrin?«


    »Genau.«


    »Und wo?«


    »Ich hab dem Goran versprochen, dass du des mit den falschen, roten Nummern für ihn in Ordnung bringst.«


    »Ich denk, des krieg ich hin. Lass uns zum Heuberger von der Sitte gehen. Die müssen die Razzia durchführen.«


    »Na, lieber ned. Ich hab dir alles aufg’schrieben«, sagte Obstler und holte einen Zettel aus der Innentasche seiner Lederjacke. »Der Kontakt mit dir ist okay, aber mehr Kibera müssen’s ned sein. Und in Zukunft treffen wir uns lieber im Biergarten. Zu viel Besuche bei euch im Kommissariat sind schlecht fürs Image.«


    »Du hast mir sehr geholfen. Ich weiß zwar noch ned, ob mich das in meinem Fall weiterbringt …«, sagte er, während er in seinem Sakko nach seiner Brieftasche suchte.


    »Lass stecken, Steinböck, ich hab dir g’sagt, des kostet nix. So a Drecksau, wia den Kamin zu erwischen, ist Ehrensache.«


    Steinböcks Gespräch mit Heuberger zog sich länger hin als gedacht. Der war ganz wild drauf, die Razzia durchzuführen, und hatte auch keinen Einwand, dass Steinböck dabei sein wollte. Es war gar nicht so leicht, all die Männer für den Abend zu organisieren. Die Genehmigung durch den jungen Staatsanwalt war einfacher zu bekommen als erwartet. Obwohl der Verdacht nur auf Hörensagen beruhte, war er bereit, das Risiko einzugehen. Steinböck schien es, als ob sich der Staatsanwalt auf einem persönlichen Feldzug gegen Kindesmissbrauch befände. Als er schließlich ins Büro zurückkam, wartete Jo Brandner bereits seit einer halben Stunde auf dem Gang.


    »Tut mir furchtbar leid, Herr Brandner, aber heute ist die Hölle los. Kommen Sie doch bitte herein.«


    Ilona und Emil saßen hinter ihren Schreibtischen und Emil winkte seinen Chef kurz zu sich heran.


    »Sie haben die Petrows verhaftet«, flüsterte er grinsend. »Sehr schön«, antwortete Steinböck. Und dann machte er den beiden anderen, indem er den Finger kurz auf seine Lippen legte, klar, dass er die Befragung alleine durchführen wollte.


    »Also, Herr Brandner, obwohl Sie eindeutig Bischof Franzmann entführt haben, werden Sie wohl um eine Anzeige herumkommen. Außerdem hat Franzmann die Vergewaltigung an Ihnen und die beiden Morde zugegeben.«


    Johann Brandner blickte verdutzt drein. »Er hat alles gestanden?«, fragte er.


    »Könnte er der Mann gewesen sein, der sich an Ihnen vergangen hat?«


    »Ehrlich gesagt, ich habe den Mann nie gesehen. Er hat mir immer eine Kapuze übergezogen, und ich glaube, er selbst trug auch eine. Ich weiß nur, dass er ständig in einer fremden Sprache mit mir gesprochen hat. Heute weiß ich, dass es Altgriechisch war.«


    »Noch mal die Frage, könnte es der Bischof gewesen sein?«


    »Es könnte jeder gewesen sein. Aber ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er es war.«


    »Warum?«


    »Ich war mit Franzmann nun drei Tage zusammen, und ich bin sicher, ich hätte irgendetwas gespürt.«


    »Warum, glauben Sie, legte er dann ein Geständnis ab?«, fragte Steinböck.


    »Er hat Zweifel und er spürt, wie ihm langsam all seine Erinnerungen entgleiten. Das macht ihn wahnsinnig.«


    »Ihnen ist schon klar, dass die Begegnung mit Ihrem alten Schulfreund Mueller kein Zufall war? Er hatte bereits Gruber, der der Empfänger des Briefes gewesen war, ermordet, und Sie sollten der Nächste sein.«


    »Aber warum?«, fragte Brandner.


    »Vielleicht hatte der Täter Sie die ganze Zeit über beobachtet. Sie waren offensichtlich keine Gefahr für ihn. Aber falls Sie den Brief zu Gesicht bekommen hätten, wäre es möglich gewesen, dass Sie sich an etwas erinnern würden.«


    »Gruber, jetzt erinnere ich mich! Es war vor ein paar Wochen. Ich bekam eine E-Mail von einem Franz Gruber. Er fragte mich darin, ob ich 1984 Schüler im Franz-von-Sales Internat in Augsburg gewesen wäre. Es war wie ein Schock. Da kamen alte Erinnerungen zurück. Ich habe diese E-Mail nie beantwortet, und ich habe auch nie wieder von diesem Gruber gehört. Sie glauben, dass er der Ermordete sein könnte?«


    »Vermutlich, wir konnten diese E-Mail auf seinem Account nicht finden, aber er hatte auch noch mehrere dienstliche Adressen.«


    »Ich kann das mit Mueller einfach nicht glauben. Da kommt mein bester Jugendfreund, der inzwischen Berufsmörder geworden ist, zu mir, um mich zu töten. Wir erkennen uns, führen ein Begrüßungsritual aus unserer Jugend auf, und Ron, der Vollidiot, bringt sich dabei selbst um.«


    »Wie heißt es so schön? Shit happens«, tönte Frau Merkel laut in Steinböcks Kopf. In diesem Fall konnte der Kommissar nicht anders, als ihr zuzustimmen. Dann wandte er sich wieder Brandner zu.


    »Ich weiß, das ist jetzt nicht einfach, aber können Sie uns noch etwas über den Vorgang des Missbrauchs sagen, etwas, das nur der Täter wissen konnte? Damit könnten wir feststellen, ob Franzmann wirklich schuldig ist.«


    Brandner überlegte lange, dann antwortete er: »Über die Tat hat sich während all der Jahre ein immer dichter werdender Schleier gelegt. Und auch wenn ich könnte, würde ich ihn nicht lüften. Aber ich habe da etwas anderes für Sie, vielleicht bringt Sie das weiter.«


    Brandner hob seinen Rucksack auf die Knie. Er zog eine weiße Plastiktüte heraus und aus dieser eine weitere durchsichtige Tüte, in die offensichtlich ein Stück Stoff eingeschweißt war.


    »Was ist das?«, fragte Steinböck neugierig.


    »Ein Schlafanzug, besser gesagt, mein Schlafanzug. Ich trug ihn, als mich der Täter vor über 30 Jahren vergewaltigte«, sagte er sehr leise.


    Steinböck nahm die Tüte vorsichtig in die Hand und betrachtete sie genauer.


    »Die Flecken, das sind doch Blutflecken?«


    Jo Brandner nickte.


    »Ist das Ihr Blut?«


    Wieder nickte Brandner schweigend. Dann sagte er: »Aber da gibt es auch noch andere Flecken und die sind nicht von mir.«


    »Sie haben die Hose wirklich über 30 Jahre lang aufgehoben?«, fragte Ilona Hasleitner plötzlich.


    »Ja, das hab ich.«


    »Sie sind wirklich ungeheuer tapfer.«


    Jetzt musterte Brandner Ilona genauer.


    »Es ist Ihnen auch passiert.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Ilona blickte ihn traurig an und nickte. Dann stand sie auf, holte aus der Schublade ein Glasröhrchen und ging damit zu Brandner. Sie reichte es ihm und nahm vorsichtig das Päckchen hoch. Brandner nahm den Deckel ab, an dem ein dünner Stab mit einem Wattebausch am Ende befestigt war. Er rieb die Watte im Inneren seines Mundes umher, steckte den Stab mit Deckel zurück ins Glasröhrchen und reichte es Ilona Hasleitner. Ein leichtes Lächeln huschte dabei über sein Gesicht.


    »Ich bring das beides sofort zu Klessel rüber«, sagte sie und verließ das Büro.


    »Brauchen Sie mich noch?«, fragte Brandner.


    »Ich denke nicht«, antwortete Steinböck. »Aber bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


    »Ach, übrigens«, sagte Brandner, die Hand schon auf der Türklinke. »Das fliegende Spaghettimonster, ich hab mich erkundigt, eine hochinteressante Geschichte.«


    Die Razzia war für 23 Uhr geplant. Steinböck war gegen 17 Uhr nach Hause gefahren. Diesmal hatte er das Grünzeug an der Salatbar etwas geschickter gemischt, und so brachte er es in einigermaßen trockener Form nach Hause. Zwei Spiegeleier auf einer Scheibe Schwarzbrot vollendeten das Mahl. Frau Merkels dumme Bemerkungen waren ihm gewiss, vor allem weil er dazu ein Glas Mineralwasser trank.


    »Willst du wirklich heute Abend mit zur Razzia gehen?«


    »Hast du was dagegen?«


    »Ich halte das für keine gute Idee.«


    Steinböck schaute die Katze verdutzt an.


    »Bist du nicht ein bisschen zu alt, um Chuck Norris zu spielen? Das solltest du den Jüngeren überlassen.«


    »Red kein Blech«, raunzte Steinböck und schlurfte in den Wintergarten. Dort ließ er sich in seinen Korbsessel fallen, legte die Beine auf den Hocker und drehte sich eine Zigarette. Frau Merkel ließ sich in sicherer Entfernung neben dem Marihuanakübel nieder und beobachtete ihn.


    Mein Ritter von der traurigen Gestalt, dachte sie und musterte Steinböck von oben bis unten. Jetzt wo ich mich gegen das Spaghettimonster und für den alten Mann entschieden habe, mach ich mir doch etwas Sorgen. Na, wenigstens ist er nüchtern.


    Nach ein paar Zügen drückte Steinböck die Zigarette aus und musterte seinerseits Frau Merkel. Schließlich verdrehte er die Augen, die Lider klappten nach unten und wenig später war er eingeschlafen.


    Bestens, hoffentlich schläft er lange genug, um den Einsatz zu verpassen. Ich habe da kein gutes Gefühl, dachte sie und versuchte sich besonders lautlos zu bewegen, was für eine Katze einigermaßen absurd erscheint.


    Trotz der immerwährenden Geräusche einer Großstadt hätte das Ganze vielleicht geklappt, wären da nicht Steinböcks Vermieter, Herr und Frau von Domenik gewesen. Der Kommissar hatte es bis heute nicht geschafft, Maxi Müllers Türglocke zu wechseln. Da war sie, die Mundharmonika. Ennio Morricones Melodie »Spiel mir das Lied vom Tod« schreckte ihn aus dem Schlaf. Es war spät, 20.30 Uhr. Steinböck blickte erleichtert zu dem kleinen Lautsprecher empor und ging zur Tür.


    »Mein lieber Kommissar, schön, dass Sie zu Hause sind«, flötete Amely von Domenik. Sie war das zierlichste Geschöpf um die 70 oder 80, dem Steinböck je begegnet war, was sicherlich auch damit zu tun hatte, dass sie meist selbst genähte Kleider aus dünnem Vorhangstoff trug. Ihr Mann Götz von Domenik war wie immer mit hellen Hosen und einem seiner Sergeant-Pepper-Sakkos bekleidet.


    »Kommissar Steinböck, ich bin ja so aufgeregt, ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Er kommt zurück. Schon nächsten Monat«, rief sie aufgeregt und zitterte dabei mit ihren kleinen Fäusten.


    Steinböck, noch etwas verschlafen, verstand nichts. Dann dachte er an Maxi Müller, aber die würde mindestens noch zwei Jahre in der JVA für Frauen in Giesing sitzen. Außerdem hatte Amely »er« gesagt.


    »Nun beruhige dich doch, mein Schatz. Unser lieber Steinböck weiß doch gar nicht, was du meinst«, sagte Götz von Domenik mit seiner tiefen Stimme.


    »Ach, entschuldigen Sie mich«, fuhr Amely fort. »Mojo Guambo kommt aus Afrika zurück. Er war dann fast sechs Monate weg und wir wollen ihm ein wunderschönes Willkommensfest bereiten. Sie sind doch dabei, Kommissar Steinböck? Kann ich mich darauf verlassen?«


    »Aber natürlich«, sagte Steinböck.


    »Wir werden das Fest in Ihrer alten Wohnung ausrichten. Das macht Ihnen doch nichts aus?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Steinböck. »Ich freu mich schon darauf.«


    »Wunderbar, mein Lieber. Wir müssen weiter. Komm, Götz«, sagte sie, nahm Sergeant Pepper an der Hand und zog ihn hinter sich her. »Wir müssen es unbedingt all den anderen erzählen«, rief sie noch mal verzückt und winkte Steinböck kurz zu, bevor sie im Treppenhaus verschwand.


    »Wer zum Teufel ist dieser Rambo, brummte Steinböck, als er in seine Wohnung zurückkehrte.


    »Guambo, nicht Rambo. Mojo Guambo ist ein sehr netter Neger aus Afrika, der hier schon seit Langem im Hause wohnt.«


    »So, Mojo Guambo. Übrigens, das heißt ›Afroeuropäer‹ oder ›Afroafrikaner‹ und nicht ›Neger‹.«


    »So ein Quatsch, Emil spricht immer von sich als Neger. Und der muss es ja wissen. Schließlich ist er bei der Polizei.«


    Steinböck winkte resigniert ab. Er blickte auf seine Uhr.


    »Verdammt, ich muss los.«


    »Und wer begleitet dich?«


    »Mindestens 20 SEK-Beamte und die Kollegen von der Sitte. Reicht das nicht?«


    »Niemand, den ich kenne. Du solltest wenigstens die Hasleitner mitnehmen.«


    »Du bist wohl wahnsinnig, die ist noch in der Ausbildung.«


    »Dann wenigstens Emil.«


    Steinböck sah Frau Merkel mitleidig an, schüttelte den Kopf und ging zur Wohnungstür.


    »Deine Waffe! Hast du deine Pistole dabei?«


    Steinböck tastete seinen Oberkörper ab, dann rannte er ins Schlafzimmer und kam mit Schulterhalfter und Pistole zurück.


    »Danke«, rief er noch einmal kurz und verschwand durch die Tür.


    Für die Jahreszeit war es schon ziemlich dunkel. Die Wolken hingen tief und Regen lag in der Luft. Pistole und Schulterhalfter warf er auf den Rücksitz. Da fiel ihm ein, dass er aus Sicherheitsgründen das Magazin getrennt von der Waffe in der Schreibtischschublade aufbewahrte. Fluchend rannte er in die Wohnung zurück. Bis er zurückkam, hatte sich die Katze natürlich hinter dem Fahrersitz versteckt und Steinböck steuerte, vor sich hin schimpfend, den alten Käfer in Richtung Wasserburger Landstraße.


    Der Treffpunkt lag 200 Meter entfernt in einer Nebenstraße. Steinböck schaltete die Scheinwerfer ab, ließ den Wagen im Leerlauf ausrollen und würgte dann den Motor ab, was zwangsläufig zu einer Fehlzündung führte. Zwei maskierte SEK-Leute mit Helm und Maschinenpistolen erschienen links und rechts neben dem Käfer und richteten die Mündung auf ihn.


    »Ich sagte dir doch, du solltest besser zu Hause bleiben. Sieh dir an, was du wieder angerichtet hast.«


    »Verdammt, wie bist du ins Auto gekommen?«, zischte Steinböck.


    »Blöde Frage, natürlich durch die Tür. Irgendjemand muss sich ja um dich kümmern.«


    Inzwischen war Heuberger am Auto angekommen. Er winkte den beiden Beamten zu, sich zurückzuziehen.


    »Ich warne dich nur einmal. Du wirst dieses Auto nicht verlassen«, drohte Steinböck der Katze.


    »Und wenn doch?«


    »Wenn du dieses Auto verlässt, werde ich dich in eine Kiste packen und in die Isar werfen.«


    Inzwischen hatte Heuberger die Fahrertür geöffnet.


    »Mensch, Steinböck, nur gut, dass wir weit genug weg sind. Ein paar Scharfschützen sind schon positioniert. Der Zugriff erfolgt von zwei Seiten. Es sind einige dunkle Gestalten im Haus abgestiegen. Die Wärmebildabtastung hat mindestens sieben Personen ergeben. Zwei davon könnten Kinder sein. Wir lassen da die Profis reingehen. Meine Leute sichern vorne ab und wir beide die Rückseite.«


    »Gut, ich komme«, sagte Steinböck und machte Anstalten, das Auto zu verlassen.


    »Deine Pistole.«


    Der Kommissar fluchte leise, beugte sich zurück und griff nach Schulterhalfter und Pistole.


    »Du bleibst hier drinnen«, zischte er.


    »Das Magazin.«


    Wieder fluchte er und tastete vergeblich den Rücksitz ab. Er stieg aus, klappte den Fahrersitz zurück und fand das Magazin schließlich am Boden.


    »Du bleibst hier drinnen«, brummte er noch einmal in das bereits leere Auto und schloss die Tür.


    Heuberger gab ein Zeichen, und zehn Mann vom SEK machten sich lautlos auf den Weg. Sie schnitten den Maschendraht durch und näherten sich dann von zwei Seiten dem Gebäude. Heuberger und Steinböck folgten einer der zwei Gruppen zur Rückseite. Steinböck hatte sich inzwischen umständlich das Schulterhalfter angelegt. Beide Kommissare verschanzten sich hinter einem alten BMW und beobachteten, wie sich zwei SEKler unter einem Fenster und die anderen an der Tür postierten.


    »Keine Überwachungskameras?«, fragte er Heuberger.


    »Nein, ist schon verwunderlich, aber eins wissen wir sicher: Der Kamin ist da drin. Also ist der Tipp von deinem Informanten heiß.«


    »Woher weißt du das mit Kamin?«


    »Als du mir heut Morgen vom Kamin erzählt hast, hab ich gleich einen Kollegen auf ihn angesetzt. Und als der dann am späten Nachmittag zu dieser Adresse gefahren ist, wusste ich, dass wir ihn diesmal kriegen könnten«, flüsterte Heuberger.


    »Noch 30 Sekunden«, brummte Steinböck. Er griff nach seiner Waffe und entsicherte sie. Dann ein lauter Knall. Die Beamten am Fenster hechteten nach drinnen, während die anderen die Tür mit einer Ramme einschlugen und im Hausgang verschwanden. Lautes Geschrei und das gleißende Licht einer Blendgranate. Wenig später kam ein dunkel gekleideter Mann aus der Tür. Er duckte sich, prüfte die Umgebung und rannte dann genau auf den Wagen zu, hinter dem Steinböck und Heuberger sich verschanzt hatten. Ein kurzer Blick untereinander und beide traten mit erhobener Waffe hinter dem BMW hervor.


    »Sofort stehen bleiben, hier ist die Polizei«, rief Steinböck.


    Erst jetzt erkannte er, dass die Person eine Pistole in der rechten Hand hielt. Nun rächte es sich, dass er sich seit Jahren vor dem Schießtraining gedrückt hatte. Der Mann hob die Waffe und drückte ab, bevor Steinböck auch nur reagieren konnte.


    Erst das Aufblitzen des Mündungsfeuers, fast gleichzeitig der Schlag gegen seinen Kopf, und dann wurde es dunkel um ihn.


    Zuerst lief Steinböck diese lange, schmale Wolke entlang, wobei seine Füße im zähen Wolkenschleim versanken. Jetzt befand er sich in einem Irrgarten. Überall sein Spiegelbild. Ein bleiches Gesicht, mit einem runden Loch mitten in der Stirn. Er versuchte sich auf das helle Licht vor sich zu konzentrieren. Schließlich schaffte er es, das Spiegelkabinett zu verlassen. An der Seite stand Emil Mayer junior und bot ihm seinen Rollstuhl an. Aber die Räder versanken noch tiefer im zähen weißen Schlamm. Also hastete er zu Fuß weiter, vorbei an einer schluchzenden Ilona Hasleitner, die auf einem Berg von zerknüllten Papiertaschentüchern saß. Einer Sabine Husup, die ununterbrochen Fotos mit ihrem Smartphone schoss, und einer grinsenden Tamara, die ihn mit heißen Weißwürsten bewarf. Nicht zu vergessen, all die japanischen Polizeischüler, die ihm zujubelten und kleine Deutschlandfähnchen aus Papier schwenkten. Und als er schon glaubte, er würde das helle Licht nie erreichen, kam Amely von Domenik, noch zierlicher als sonst, auf Steinböck zugeschwebt. Sie reichte ihm ihre Hand und zog ihn nach oben. Er fühlte sich so leicht wie eine Feder, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Mit der freien Hand winkte er den Japanern zu, die enthusiastisch »Shelock« riefen. Die filigranen Flügel von Amely von Domenik fächerten ihm angenehme Kühle zu. Sie lächelte ihn an und setzte ihn dann direkt vor dem Licht am Eingang des Tunnels ab. »Diesen Weg musst du alleine gehen«, flüsterte sie traurig und schwebte davon. Noch einmal blickte Steinböck zurück, aber da war nichts mehr. Für einen kurzen Moment glaubte er, noch »Shelock«-Rufe zu hören, aber dann herrschte nur noch Stille und er schritt zögernd ins Licht. Keine himmlischen Chöre, kein Engel Aloisius, der sein Hosianna schmetterte, nur eine einzelne Wolke, auf der das Fliegende Spaghettimonster thronte. Es winkte ihn mit einer seiner Tentakeln zu sich.


    »Dein Weg ist noch nicht zu Ende«, sagte es und deutete dabei auf eine andere, noch größere Wolke, die soeben am Himmel erschienen war. Steinböck stieß sich ab und beide schwebten aufeinander zu. Steinböck mit ausgebreiteten Armen und die Wolke mit einem riesigen Thron und einer winzigen Gestalt darauf. Je näher er kam, desto größer wurde das dunkle Etwas. Schließlich wurde ihm klar, dass es sich dabei um Frau Merkel handelte. Von der Größe her hatte sich alles gedreht. Jetzt war er die Maus und sie der Tiger. Die Katze gähnte und er würde direkt in ihrem riesigen Schlund landen. Er versuchte abzubremsen, ruderte mit den Armen, aber vergeblich. Und da war er wieder, dieser Gestank nach Müll und Tod, direkt aus ihrem Rachen.


    Steinböck schlug die Augen auf. Auf seiner Brust saß die Katze.


    »Hab ich dir nicht gleich gesagt, dass du zu alt für so einen Einsatz bist?«


    Er versuchte sich zu orientieren.


    »Siehst du, ich hab dir gleich gesagt, wir schaffen das«, sagte eine Stimme.


    »Aber a Katz in am Sanka, wenn des mei Chef erfährt.«


    »Ich sag doch, die Katz tut ihm gut«, erkannte er jetzt Heubergers Stimme. Plötzlich wusste er, wo er war. All die blinkenden Lichter und die Enge.


    »Was ist passiert«, krächzte er.


    »Nur ein Kratzer, ein Streifschuss am Kopf. Nicht der Rede wert. Die bringen dich zum Verbinden noch schnell ins Krankenhaus«, sagte Heuberger.


    Jetzt wusste er auch, woher der stechende Schmerz in seinem Schädel kam.


    »Wird gleich besser«, sagte die andere Stimme. »I hob Eana a Spritzen geben.«


    Steinböck blickte auf die Katze, die immer noch auf seiner Brust saß, dann verdrehten sich seine Augen und die Spritze tat ihre Wirkung.


    »Siehst du, wir schaffen das«, sagte die Katze und grinste.


  




  

    Mittwoch


    Die Nacht war ausgesprochen unruhig. Nicht dass Steinböck Schmerzen gehabt hätte, aber immer kurz bevor die Nachtschwester ins Zimmer kam, versuchte Frau Merkel, die sonst zu Steinböcks Füßen lag, sich unter der Bettdecke zu verstecken. Zusammen mit Heuberger und dem schlafenden Steinböck war sie im Sanka mit zur Klinik gefahren. Natürlich war es für die Katze ein Leichtes gewesen, unbemerkt ins Krankenhaus zu gelangen. Bei Sonnenaufgang musste ihr Steinböck die Tür zum kleinen Balkon öffnen, und dort saß sie jetzt in der Sonne und putzte sich. Frühstückskaffee und Brot hatten offensichtlich schon den Mauerfall erlebt, und so entschloss sich Steinböck, sofort nach der Visite zu verschwinden. Nun stand er da, mit seinem kurzen, hinten offenen Krankenhaus-Hemdchen und suchte seine Klamotten.


    »Mei, Chef, ich hab gar ned g’wusst, dass du so fesche Wadeln hast«, ertönte plötzlich Ilonas Stimme von der Tür.


    »Du hättest mich erst mal sehen sollen, wie ich noch für die Chippendales gestrippt habe«, konterte Steinböck und verzog sich schnell wieder ins Bett.


    »Du hast uns fei an ganz schönen Schrecken eingejagt.«


    »Ach was, alles halb so schlimm. Du hast ned zufällig eine von deinen Butterbrezen dabei?«, fragte er mehr zum Spaß.


    »Des hab ich mir schon gedacht, bevor ich dir a Bliamal bring«, sagte Ilona und reichte ihm eine Tüte mit zwei der begehrten Teigwaren, die sie die ganze Zeit hinter ihrem Rücken versteckt hatte.


    »Ilona, du bist a Schau, und jetzt erzähl«, sagte er, während er die Brezen auspackte.


    »Also, i geh mal davon aus, dass du nix mitgekriegt hast.«


    Steinböck nickte, und obwohl ihn das Kauen schmerzte, fühlte er sich sauwohl.


    »Die Razzia war ein Riesenerfolg. Kamin, drei seiner Leute und eine Frau, die scheinbar für die zwei Kinder zuständig war, sind verhaftet worden. Und dann auch noch ein sogenannter Freier. Ein gewisser Buhmann, Musikpädagoge und ein Star der Volksmusik. Gegen den wurde vor zehn Jahren schon mal ermittelt. Der Raspin Kamin war der, der auf dich geschossen hat. Einer der Scharfschützen hat ihn dann außer Gefecht gesetzt. Er liegt auch hier in der Klink. Bei dem wird’s aber a bisserl länger dauern. Die Kollegen von der Sitte haben massenhaft belastendes Material gefunden. Und wie versprochen, hat die SpuSi so viel Proben wie möglich ins Labor gebracht, um eventuelle DNA-Spuren zu sichern.«


    »Die Kinder?«, unterbrach sie Steinböck.


    Ilona schwieg, blickte zum Fenster hinaus und entdeckte Frau Merkel.


    »Mei, die Katz ist ja auch da«, versuchte sie abzulenken.


    »Ilona, was ist mit den Kindern?«


    »Ich glaub, des willst du gar ned wissen. A Bua und a Mädel, neun und zehn Jahre alt. Denen geht’s ned besonders gut. Vermutlich aus Weißrussland. Aber ich glaub, die Akte liest du lieber selber.«


    »In Ordnung, was gibt’s sonst noch?«, fragte er.


    »Die Schlafanzughose vom Brandner. Die haben eindeutig zwei verschiedene DNAs festgestellt. Die von Johann Brandner und noch eine im eingetrockneten Sperma. Und die stammt eindeutig nicht vom Bischof und auch nicht von Pater Keller. Aber des war ja eh klar.«


    In diesem Moment klingelte ihr Telefon.


    »Der Emil«, flüsterte sie. Dann lauschte sie eine Weile. Schließlich legte sie auf.


    »An schönen Gruß und gute Besserung vom Emil. Der Bruder Meinhard ist grad im Büro. Er weigert sich, eine DNA-Probe abzugeben. Und außerdem hat Emil den Chauffeur vom Bischof gecheckt. Karl-Heinz Kolbe ist vorbestraft.« Steinböck nickte erstaunt mit dem Kopf, und an seinem schmerzverzerrten Gesicht erkannte man, dass er das hätt besser sein lassen sollen.


    »Noch was?«


    »Ja, die Schwester Celina hat angerufen. Sie wollte mit dir persönlich sprechen. Sie ruft dich heute Abend auf deinem Handy an.«


    »War’s des jetzt?«


    »Na, ein gewisser Dr. Schmalzl hat ebenfalls angerufen, du möchtest dich unbedingt bei ihm melden, besser wäre es, wenn du heute noch vorbeikämest.«


    »So, so, der Horsti. Ich werd mich drum kümmern. Also, Ilona, ich komm heut nicht mehr ins Büro. Mir sehn uns morgen früh. Ich muss nachdenken.«


    Eigentlich wollte Steinböck nur noch in seinen Wintergarten, eine Zigarette rauchen und ein oder zwei Gläser Single Malt trinken und mit der Katze zusammen Jesse Stone anschauen. Aber dann entschied er sich doch dazu, Horsti aufzusuchen. Das war er ihm schuldig. Die Kollegen hatten seinen Käfer auf den Krankenhausparkplatz gebracht und Steinböck verließ so schnell wie möglich die Station. Die Katze immer frech mit schlagendem Schwanz zwei Meter hinter dem Kommissar her, frei nach dem Motto: »Ich geh doch sowieso.«


    Horsti war völlig am Boden zerstört. Die Sache mit Melanie35 hatte einen Tiefpunkt erreicht. Die Praxishilfe und die Patienten hatte er nach Hause geschickt. Horsti saß alleine in seinem Wartezimmer, in der Hand den gerahmten »Gipfelstürmer.« Die Tür zur Praxis hatte er für Steinböck einen Spalt offen gelassen. Die Katze war die Erste, die das Treppenhaus überwunden hatte und sich vor dem trauernden Horsti auf den Hinterbeinen niederließ. Der guckte kurz hoch.


    »Servus, Merkel«, murmelte er und starrte wieder auf sein Gedicht. Inzwischen hatte auch Steinböck das Wartezimmer erreicht. Schnaufend setzte er sich neben Schmalzl.


    »Na, Horsti, was ist los?«


    »Sie fand das äußerst albern. Nur Männern könnte so was einfallen, und auch nur die könnten über so was lachen«, jammerte er wehleidig und reichte ihm den Rahmen.


    »Aha, Der Gipfelstürmer, also mir g’fallt er. War sie denn hier in deiner Praxis?«


    »Nein, aber wir wollten uns am Wochenende treffen. Und um noch ein bisschen Eindruck zu machen, hab ich ihr des Gedicht geschickt. Sie war entsetzt. Ihrer Meinung nach verließen diese Zeilen total die geistige Ebene, auf der wir sonst gechattet hatten.«


    »Und jetzt will sie nix mehr von dir wissen?«, fragte Steinböck mit väterlichem Ton.


    »Auf jeden Fall möchte sie unser Treffen verschieben. Zumindest so lang, bis sich unsere geistigen Ebenen wieder angenähert haben.«


    »So sind’s, die Frauen.«


    »Das würde ich jetzt nicht verallgemeinern. Ich geb mir ja mit dir auch Mühe, obwohl sich unsere geistigen Ebenen gravierend unterscheiden.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Wer?«


    »Na, die Katz, ich spür doch, wenn die mit dir redt.«


    »Na ja, sie findet des auch ned richtig. Aber sie meint, du sollst die Ohren steif halten.«


    »Das habe ich zwar nicht gesagt, aber im Großen und Ganzen trifft es meine Meinung.«


    »Und?« Horsti sah ihn fragend an.


    »Nix Besonderes, des war nur noch mal eine Angleichung der geistigen Ebenen. Frau Merkel findet dein Gedicht nach wie vor ausgezeichnet.«


    »Und du?«


    »Blöde Frage, ich weiß, was wahre Lyrik ist.«


    »Genau«, sagte Horsti mit fester Stimme, stand auf und hängte das Gedicht zurück an den Nagel. »Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.«


  


  

    Donnerstag


    Steinböcks Streifschuss an der Schläfe war die Attraktion des Reviers. Der Schneehofer an der Information bestand sogar darauf, ein Selfie mit Steinböck zu machen. Natürlich ging er an diesem Morgen zum allgemeinen Briefing ins Stoiber-Zimmer. In kurzen Sätzen schilderte er, wie doof er sich angestellt hatte und dass der ganze Ruhm eigentlich den Kollegen von der Sitte gebührte. Dann entschuldigte er sich mit plötzlich auftretenden Kopfschmerzen und verzog sich in sein Büro.


    Ilona hatte Scheißlaune, weil sie Zahnschmerzen hatte und der Zahnarzt nichts fand. Steinböck hatte den Erzbischof, Häckel, Bruder Meinhard sowie Brandner und Kramer für 14 Uhr ins Büro gebeten. Außerdem hatte sich Schwester Celina bereit erklärt, dazuzukommen, falls Mayer sie mit seinem Golf GTI abholen würde. Emil war der Meinung, eine Stunde 20 Minuten würden für die insgesamt 90 Kilometer reichen. Steinböck schloss die Augen, dachte an den Laster mit den Heuballen und dann an das fröhliche Lachen von Schwester Celina.


    »Nix da, du fährst um zwölfe los, und wehe, du vergraulst mir die Frau. Sie ist die einzige Zeugin, die sich noch genau erinnern kann oder will. Und du, Ilona, schau nach, wie weit die mit der DNA sind. Und Emil, nimm die Katz mit. Von mir aus kannst du sie auch unterwegs aussetzen.«


    »Die wär an Tag später eh wieder da«, antwortete er grinsend.


    So entschloss sich Steinböck, Ilonas und Emils aktuellen Bericht mit in die Kantine zu nehmen.


    Erst gedachte Steinböck, all die Leute im Stoiber-Zimmer zu versammeln, aber dann entschloss er sich doch fürs Büro. Sie schoben die Schreibtische zusammen und holten noch ein paar Stühle aus den Nachbarräumen. Er hatte sicherheitshalber Mögele dazugebeten, um gegen eventuelle spätere Angriffe vom Staatssekretär Bruchmayer gewappnet zu sein. Etwas Bedenken hatte er wegen Schwester Celina. Aber die war bester Laune und schien Emils Fahrstil genossen zu haben.


    »Schön, dass Sie alle kommen konnten«, sagte er und grinste dabei scheinheilig. »Angefangen hatte alles mit der Ermordung von Franz Gruber, den einige von Ihnen persönlich kannten. Gruber fiel einem Berufskiller zum Opfer. Der Grund war offensichtlich ein Brief, den ein sterbender Priester Gruber geschrieben hatte. Darin brach er das Beichtgeheimnis und erzählte von einem Missbrauchsfall, der ihm vor über 30 Jahren von einem dort tätigen Priester, nämlich Pater Keller, geschildert worden war. Wie wir später feststellen konnten, handelte es sich um ein Schülerheim in Augsburg. Laut unseres sterbenden Priesters, nahmen sich Pater Keller und der Junge, der den Missbrauch beobachtet haben soll, am nächsten Tag das Leben. Sämtliche Nachforschungen über diesen Fall liefen ins Leere. Wir fanden keine Berichte, nur einen Pathologen, der an der Todesursache zweifelte, dem aber keine weiteren Untersuchungen gestattet worden waren. Also exhumierten wir Kellers Leiche und stellten fest, dass er ermordet worden war.«


    »Sie sprechen ständig von Missbrauch«, warf Bruder Meinhard grimmig ein, »aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein solcher stattgefunden haben soll. Haben Sie denn irgendwelche Beweise dafür?«


    Steinböck blickte Jo Brandner an. Dieser zögerte einen Moment. Dann sagte er laut: »Ich, ich bin der lebende Beweis. Ich bin der Junge, oder sagen wir einer der Jungen, die damals missbraucht wurden.«


    »Gab es denn mehrere?«, fragte Martin Häckel interessiert.


    »Ich weiß es nicht, ich hatte genug mit mir zu tun.«


    »Johann Brandner? Ich kann mich nicht an Sie erinnern«, erregte sich Bruder Meinhard.


    »Jetzt reicht’s«, unterbrach Kramer laut.


    »Ich lese Ihnen jetzt den letzten Brief von meinem Sohn Christian Kramer vor, und unterstehen Sie sich, mich zu fragen, ob der Brief auch echt ist.« Er schaute wütend in die Runde und dann begann er, mit erst zittriger, dann aber immer entschlossenerer Stimme zu lesen.


    »Lieber Papa, ich schreibe dir heute nur kurz, aber es ist etwas Schreckliches passiert. Gestern Nacht wurde meinem Freund Johann Brandner von einem unserer Betreuer etwas Schlimmes angetan. Johann wollte mir nicht erzählen, was passiert war, aber ich glaube, es hatte mit Sex zu tun. Seine Schlafanzughose war voller Blut. Ich habe den Mann erkannt, der Johann das angetan hat. Ich habe Angst. Du hast immer gesagt, die Wahrheit kennt keine Angst. Ich werde mich morgen mit Pater Keller in Verbindung setzen. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich werfe den Brief noch heute Nacht in den Briefkasten vor dem Internat, aber dazu muss ich durch das Kellerfenster steigen. Wahrheit kennt eben keine Angst. Ich hab dich lieb. Hoffentlich kommst du bald nach Hause. Ich vermisse dich. Dein Christian.«


    Es herrschte betroffenes Schweigen und Kramer setzte sich wütend zurück auf seinen Stuhl.


    »Nun gut«, fuhr Steinböck fort. »Vielleicht ist das ja alles müßig. Bischof Franzmann hat gestanden, Christian Kramer und auch Pater Keller ermordet zu haben.«


    »Was?«, fragte Bruder Meinhard ungläubig und rief dem Bischof zu. »Das ist unmöglich.«


    »Wieso ist das unmöglich? Sie, Bruder Meinhard, können sich doch an kaum noch etwas erinnern«, fragte Steinböck.


    »Ich habe damals den Bischof gefahren. Wir sind gegen Mitternacht angekommen. Er ging in die Küche, weil er Hunger hatte.«


    »Und Sie?«


    »Ich ging zu Bett.«


    »Herr Brandner, wann in dieser Nacht fand der Missbrauch statt?«


    »Es war etwa gegen 2 Uhr nachts. Normalerweise versuchte ich es zu vermeiden, nachts zur Toilette zu gehen. Wissen Sie, was es heißt, wenn man nur zwischen Missbrauch und dem Gespött der Mitschüler wählen kann, weil man wieder mal ins Bett gemacht hat?«, fragte er verbittert in die Runde.


    »Es tut mir so leid«, sagte Bischof Franzmann leise.


    »Eure Eminenz, es muss Ihnen nicht leidtun, nur weil Sie sich nicht erinnern. Ich war es«, rief Bruder Meinhard in die verblüffte Runde.


    Jetzt mischte sich zum ersten Mal Mögele ein.


    »Tut mir leid, meine Herren, jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


    »Ich schon«, sagte Steinböck. »Unser Herr Bischof zermartert sich aufgrund seiner schrecklichen Krankheit das Gehirn und Bruder Meinhard glaubt, seinen Bischof schützen zu müssen, indem er jetzt die Schuld auf sich nimmt. Wir wissen, dass Gruber durch einen Berufskiller ermordet wurde, derselbe, der auch versuchte, Herrn Brandner zu töten. Wie zum Teufel kommt ein katholischer Priester an einen Berufskiller?«


    »Wirklich ein sehr schönes Wortspiel.«


    Steinböck musterte kurz die Katze, dann fuhr er fort.


    »Meine Kollegin Ilona Hasleitner brachte mich darauf. So einer hört nie auf, hatte sie gesagt. Aber wie kommt er an die Kinder, wenn er nicht mehr direkt mit ihnen zu tun hat? Es gibt nur eine Möglichkeit. Im kriminellen Milieu. Und nur dort finde ich auch einen Killer.«


    »Ich sagte doch, ich bin es gewesen«, sagte Meinhard laut.


    »Was soll der Blödsinn«, rief Johann Brandner wütend. »Bruder Knoblauch, das war ihr Spitzname unter den Schülern. Sie zogen doch genau wie heute immer eine gewaltige Knoblauchfahne hinter sich her. Und eines weiß ich sicher, der Mann, der mir das angetan hat, roch nie nach Knoblauch. Also hören Sie mit dem Mist auf. Außerdem bezweifle ich, dass Sie auf Altgriechisch deklamieren können.«


    Steinböck ließ Brandners Worte wirken und stellte fest, dass die allgemeine Verwirrung zunahm. Ihm war klar, dass er endlich zu einem Ende kommen musste.


    »Vorgestern Abend haben wir in der Wasserburger Landstraße eine Razzia durchgeführt. Wir konnten mehrere Personen verhaften, die dort ein kleines exklusives Bordell für Pädophile führten. Außerdem konnten wir zwei Kinder befreien, die offenbar schon seit längerer Zeit dort gefangen gehalten wurden. Wir haben eine größere Anzahl von verschiedenen DNA-Proben sicherstellen können.«


    »Verdammt, Kommissar, kommen Sie endlich zum Punkt«, sagte Kramer wütend.


    Steinböck machte eine kurze Pause. Außer dem angestrengten Atmen der einzelnen Anwesenden war nichts zu hören.


    »Also gut, der Täter hatte Kontakt zu Gruber, lebte damals im Internat und sollte heute einigermaßen vermögend sein.«


    »Warum sollte er vermögend sein?«, fragte Martin Häckel.


    »Es ist sehr, sehr teuer in solch einem Kinderbordell.Wir hatten von Anfang an einen entscheidenden Denkfehler gemacht. Wir gingen davon aus, dass es sich in Augsburg um einen Pater handelte, der für den Missbrauch verantwortlich war. Also setzten wir ein Alter von mindestens 25 Jahren voraus. Darum suchten wir nach jemandem, der heute 60 Jahre und älter ist. Ist es richtig, Bruder Meinhard, dass das Internat Studenten kostenlos Zimmer zur Verfügung stellte?«


    »Ja, das war immer wieder der Fall. Die Einzelzimmer der Abiturienten waren ja nicht belegt. Meistens aber nur für kurze Zeit, wenn die Studenten noch auf Wohnungssuche waren und das Semester bereits begonnen hatte.«


    »Waren denn zum Zeitpunkt des Missbrauchs Zimmer vergeben?«


    »Ich sagte Ihnen schon, ich weiß nichts von einem Missbrauch«, antwortete Bruder Meinhard trotzig.


    »Vor wenigen Minuten haben Sie noch ein Geständnis abgelegt und jetzt wollen Sie wieder mal nichts gewusst haben. Also können Sie sich doch noch an die angeblichen Selbstmorde erinnern, oder sind Ihnen die auch entfallen?«


    »Nein, natürlich nicht, aber ich habe keine Ahnung, ob und an wen damals Zimmer vergeben worden waren«, winselte er.


    »Herr Franzmann, wie ist es mit Ihnen?«


    »Ich habe wirklich keine Erinnerungen daran.«


    »Und Sie, Schwester Celina?«


    »Oh, ich erinnere mich sehr wohl daran. Es war ein junger Theologiestudent im ersten Semester. Es waren Sie, Bischof Franzmann, der ihn mir damals vorstellte. Ein sehr netter junger Mann. Er wohnte einige Wochen im Internat. Meistens aß er abends bei uns in der Küche, weil er tagsüber auf der Uni war.«


    »Und wohnte er zur Zeit des Unglücks im Internat?«


    »Ja, ich erinnere mich deswegen so gut an ihn, weil er sich am Tag von Christians und Pater Kellers Tod mehrere Male bei mir erkundigte, ob Johann bei mir gewesen wäre.«


    »Und war er bei Ihnen?«


    »Ja, Johann war völlig durcheinander und ich musste ihm versprechen, niemandem zu verraten, dass er bei mir war.«


    »Können Sie sich noch an Gesicht und Namen des Studenten erinnern?«


    »Nur noch an seinen Vornamen. Sein Name war Martin.«


    »Herr Martin Häckel, waren es nicht Sie, der als 19-jähriger Student zu dieser Zeit im Schülerheim ein Zimmer hatte?«


    »Ich?«, fragte Häckel erstaunt. »Ich habe zwar in Augsburg studiert, aber nie im Internat gewohnt.«


    »Herr Häckel, alles passt so wunderbar auf Sie. Gruber zeigte Ihnen den Brief. Sie kannten ihn und wussten, wie beharrlich er sein konnte. Also musste er sterben. Bruder Meinhard konnte sich nicht an Sie erinnern, vermutlich weil er Sie im Internat kaum zu Gesicht bekommen hatte. Anders Bischof Franzmann. Er hatte Ihnen das Zimmer damals vermittelt. Vermutlich hätte er sich vor einem Jahr noch daran erinnern können. Da kam Ihnen seine beginnende Demenz gelegen.«


    »Das ist doch vollkommen absurd, Herr Kommissar, können Sie irgendetwas davon beweisen?«


    »Vor zwei Tagen hat mir Herr Brandner den Schlafanzug gebracht, den er vor über 30 Jahre getragen hatte, als sich der Täter an ihm verging. Er hatte dieses Kleidungsstück all die Jahre aufgehoben. Wir konnten darauf Blut mit der DNA von Herrn Brandner feststellen und Sperma mit einer anderen DNA. Und genau diese DNA wurde auch in der Wasserburger Landstraße auf einer Matratze sichergestellt.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Häckel selbstsicher und arrogant.


    »Vielleicht nichts, Herr Weihbischof, dann ist es ja sicher kein Problem für Sie, uns eine Speichelprobe zu überlassen.«


    »Muss ich das tun?«


    »Bei ausreichendem Verdacht können wir diese erzwingen«, sagte Steinböck trocken.


    Martin Häckel, Sekretär und Weihbischof, lehnte sich zurück und schwieg einen Moment.


    »Selbst wenn diese mit meiner übereinstimmen würde, beweist es höchstens den Missbrauch, und der ist längst verjährt«, sagte er zynisch.


    Häckels Geständnis schlug bei den anderen wie eine Bombe ein. Ehe es jemand verhindern konnte, und vermutlich wollte es auch niemand, war Johann Brandner aufgesprungen und schlug dem Sekretär mit der Faust ins Gesicht. Bischof Franzmann sackte in sich zusammen und murmelte Unverständliches vor sich hin. Es sah so aus, als betete er, während Häckel immer noch verächtlich grinsend die blutende Nase mit dem Handrücken abwischte.Selbst Frau Merkel war von ihrem Platz auf der Fensterbank aufgesprungen und fauchte. Ob vor Überraschung über das Geständnis oder Brandners Fausthieb, konnte Steinböck auf die Schnelle nicht ausmachen. Also wandte er sich wieder Häckel zu.


    »Da mögen Sie wohl recht haben, aber wir haben die gleiche DNA auch unter Pater Kellers Fingernägeln gefunden, und der ist eindeutig ermordet worden. Wie Sie vielleicht wissen, Mord verjährt nicht. Und bedenken Sie, dass Sie kurz vor Grubers Tod 20.000 Euro abhoben, genau den gleichen Geldbetrag, den wir beim Killer gefunden haben. Übrigens waren die Scheine übersät mit zahlreichen Fingerabdrücken. Könnte es sein, dass auch Ihre dabei sind?«, fragte Steinböck mit einem eher angewiderten Grinsen.


    Arroganz und Selbstsicherheit waren aus Häckels Gesicht verschwunden. Blut rann ihm über das Kinn. Den Blick ins Leere gerichtet, küsste er das silberne Kreuz, dass er schon die ganze Zeit in der Hand hielt. Dann zog er Ober- und Unterteil auseinander, betrachtete kurz die zum Vorschein gekommene Nadel und stieß sie sich in den Handballen. Sein Blick ging durch die Runde, und dieser Vollidiot glaubte wirklich, er hätte der Welt eins ausgewischt, als er mit triumphierendem Lächeln tot vom Stuhl kippte.


  




  

    Epilog


    Steinböck, Ilona und Emil hatten sich für Samstag im Biergarten verabredet. Der Kommissar hatte auch Peter Obstler und Husup eingeladen. Sie saßen unter einem mächtigen Kastanienbaum, und oben auf einem Ast Frau Merkel, die interessiert einen Schwarm Spatzen beobachtete, die zwischen den Biertischen nach Brotkrümeln suchten.


    »Mach bloß keinen Scheiß«, rief Steinböck nach oben.


    »Die Katze versteht Sie sowieso nicht«, sagte Husup und versuchte mit beiden Händen am Henkel den Maßkrug zu heben. »Die Runde geht auf mich.«


    Wohlwollende Zustimmung von allen Seiten.


    »Soll der Häckel doch in der Hölle schmoren«, rief Obstler, als sie miteinander anstießen.


    »Des is ja wie des Schlussbild bei Asterix«, sagte Emil. »Jetzt müsst man nur noch die Katz in a Zwiebelnetz stecken und an den Ast hängen.«


    »Auch du, mein Sohn Brutus«, hörte Steinböck die Katze vom Baum herab.


    »Sagt’s mal, könnt’s ihr jetzt dem Häckel die Morde nachträglich nicht mehr nachweisen?«, fragte Obstler.


    Ilona schaute ihren Chef an und der nickte zustimmend.


    »Also«, sagte sie. »Die DNA unter dem Fingernagel war nicht mehr eindeutig zu bestimmen und Fingerabdrücke am Geld haben wir keine gefunden. Auch wenn alle Indizien für ihn als Mörder sprechen, bei einem Prozess wäre er vermutlich freigekommen.«


    »Aber er hat sich ja selbst gerichtet«, stellte Emil zufrieden fest.


    »Handelte es sich um das gleiche Gift wie bei Gruber?«, fragte Husup.


    »Ja, vermutlich hat er es auch von Mueller bekommen«, sagte Steinböck. »Er war immer in Gefahr, entdeckt zu werden, wäre aber vergleichsweise glimpflich davongekommen. Als jedoch Gruber mit dem Brief kam, ging es wieder um Mord, und dafür wollte er sich nicht auf dieser Welt verantworten.«


    »Aber warum zum Teufel haben die damals in Augsburg den Vorfall nicht richtig untersucht?«, fragte Husup wütend.


    »Gute Frage«, brummte Steinböck. »Plötzlich haben die Kirchenoberen in Augsburg zwei Tote in einem katholischen Internat. Einen Jungen, der von einem Turm stürzt, und einen jungen Pater der sich das Leben nimmt. Also, wie es bei der Kirche seit Jahrhunderten üblich ist, wird das intern geregelt. Aber das geht halt Ende des 20. Jahrhunderts in einer Demokratie nicht mehr so einfach. Nur gut, dass man in Bayern lebt. Wie kommt man am einfachsten aus der unangenehmen Sache raus? Man erfindet eine passende Geschichte und vermeidet damit sämtliche Untersuchungen. Kurzum, ein Junge beschuldigt einen Priester fälschlicherweise des Missbrauchs. Der unschuldige Priester kann mit der Schmach der falschen Anschuldigung nicht leben und bringt sich um. Jetzt kommt der arme Junge wieder ins Spiel und stürzt sich vor lauter Gewissensbissen vom Turm, und das Ganze innerhalb weniger Stunden. Und diese Version kommt erst ein paar Tage nach dem Tod der beiden an die Öffentlichkeit. Da wurde doch offensichtlich von allen Seiten vertuscht und gelogen. Politik, Polizei und Kirche, vermutlich in den höchsten Etagen, sind dafür verantwortlich.«


    »Kann ich das so schreiben?«, fragte Husup.


    »Klar können Sie das schreiben, wenn Sie ordentlich recherchieren, alles beweisen können und Zeugen dafür finden. Aber unterstehen Sie sich, einen von uns als Quelle anzugeben«, antwortete Steinböck wütend.


    »Mensch, Husup«, warf Emil ein. »Sie ham doch den Petrow-Fall exklusiv. Der Sohn hat den Mord gestanden und beschuldigt jetzt seine Mutter als Anstifterin. Die rote Tatjana fährt ein und die Ex vom Gruber erbt sechs Millionen und spendet 50.000 Euro an die Kirche des fliegenden Spaghettimonsters. Manchmal ist des Leben dann doch wieder gerecht.«


    Die Katze sprang vom Baum, setzte sich auf Emil Mayers Schoß und rief Steinböck zu: »Jetzt, sag was.«


    Der Kommissar hob andächtig seinen Krug. Für einen kurzen Moment herrschte Ruhe. Dann erschien ein breites Grinsen auf Steinböcks Gesicht.


    »Gut, die nächste Runde geht auf mich.«
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